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Deutih im Gymnaſium. 


Sn Toll das beherrſchende Centrum des Gymnaſialunter⸗ 
richts ſein: Das wird jetzt noch ſtürmiſcher gefordert als ſchon 
lange vor dem Krieg. Meint man damit, nach den deutſchen Auf⸗ 
ſätzen des Primaners (nach allen, nicht nach einer Prüfungarbeit) 
ſoll der Grad der Bildung abgeſchätzt werden, den er erlangt hat, 
ſo haben verſtändige Schulmänner wohl immer dieſe Forderung 
erfüllt. Meint man dagegen, der deutſche Unterricht ſolle in der 
Stundenzahl mit den alten Sprachen konkurriren oder fie gar über⸗ 
bieten, ſo frage ich nur: Womit will man denn die vielen deutſchen 
Stunden totſchlagen? Mit Grammatik? Ich ſchätze Wuſtmann 
ſehr hoch, aber die Sprachdummheiten, die er bekämpft, haben 
andere Urſachen als Unkenntniß der deutſchen Grammatik. (Eine 
davon denunzire ich auf Seite 67 der Brochure „Neue Ziele, neue 
Wege“). Grammatik ift Anatomie der Sprache; ſeziren aber foll 
man nur Leichname, alſo tote Sprachen. Als Alexandriner die 
griechiſche Grammatik begründeten, hatte das Griechenvolk keinen 
großen Dichter mehr. Ich habe weder in der Volksſchule noch auf 
dem Eymnaſium Etwas von deutſcher Grammatik vernommen; 
und doch wurde mein Stil immer gelobt. Als ich dann im Man- 
nesalter durch mein Amt genöthigt wurde, mich damit zu befaſſen, 
war die Wirkung davon längere Zeit hindurch: Anſicherheit im 
Ausdruck. Die befte Uebung im Stil ift das Ueberſetzen aus frems 
den Sprachen. Die logiſche Schulung durch dieſe Arbeit wurde 
bei uns vervollſtändigt durch die philoſophiſche Propädeutik, die 
in der Form von Disputationen mit unſerem Lehrer, dem vor- 
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trefflichen Direktor Schober, verliefen, dem ichs wohl zu verdanken 
habe, daß ich ein kritiſcher Racker geworden bin. Dieſer Tage 
las ich, Logik und Pſychologie ſeien vom Stundenplan geſtrichen 
worden; ich denke mir, die Herren im Kultusminiſterium mögen 
fi mit der heutigen Pſychologie ohne Pſyche keinen Rath wiſſen. 
Vebrigens ift ja jede Unterrichtsſtunde eine deutſche Stunde, und 
wird darin von Lehrern und Schülern gutes Deutſch geſprochen, 
ſo erſcheint neben dieſer täglichen vier⸗ bis ſechsſtündigen Uebung 
ein beſonderer deutſcher Unterricht zur Vervollkommnung in der 
Mutterſprache überflüſſig. 

Dieſer kann alfo nur den Zweck haben, in die deutſche Literas 
tur einzuführen; und da müßten wir nun weiter fragen: Will 
man vier oder ſechs deutſche Stunden mit Literaturgeſchichte aus⸗ 
füllen? Als Einführung genügt ein kurzer Abriß mit etlichen 
Proben: eine ausführliche Literaturgeſchichte würde ohne eine das 
mögliche Maß weit überſchreitende Lecture nur eine Anhäufung 
toter Namen und trockener biographiſcher und literariſcher No- 
tizen ſein. Oder will man Gedichte und Dramen zerfaſern und 
dadurch den Schülern die deutſche Literatur verekeln?“) Ein Sch» 
zehnjähriger, der zur „Glocke“ und zum „Tell“ eines Kommentars 
bedarf, iſt ein Eſel und für Eſel haben unſere großen Dichter 
nicht geſchrieben. (Der beſte Kommentar zur Glocke iſt Rombergs 
herrliche Muſik.) Nur drei von Schillers Lehrgedichten: „Die 
Künſtler“, „Der Spazirgang“ und „Das Ideal und das Leben“ 


) Dabei fällt mir eine Anekdote ein, die fih zwar nicht auf Lite⸗ 
ratur bezieht, aber das Verhältniß der freien zur Schulthätigkeit grell 
beleuchtet. Karl Vogt, der Affenvogt, alſo eine ganz unverdächtige 
Autorität, klagte als Profeſſor in Genf einmal: Wir haben auf dem 
Eymnaſium einen ganz erbärmlichen Unterricht in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften gehabt; aber wir haben uns aus freien Stücken fleißig mit 
Naturalien beſchäftigt und waren dann als Studenten allen Anforde⸗ 
rungen gewachſen. Heute bringen die Studenten vom Gymnaſium 
einen Haufen Kenntniſſe mit, können aber nicht denken und ſelbſtän⸗ 
dig arbeiten. Bei der heutigen Ausrüſtung der Gymnaſien mit Lehr- 
mitteln und wegen der engen Verbindung der Phyſik mit der Mathe- 
matik kann freilich von Erſatz des Schulunterrichtes durch freiwilligen 
Dilettantismus keine Rede mehr ſein; Phyſik gehört heutzutage zu 
den Gegenſtänden, die gelehrt werden müſſen. Herbart meinte noch, 
eigentlich ſeien nur Mathematik und Alte Sprachen ſolche Gegen⸗ 
ſtände, alle übrigen Kenntniſſe könne ein fähiger Menſch ſich ohne die 
Hilfe eines Lehrers erwerben. Jetzt erſetzen auch in den neueren Spra⸗ 
chen Langenſcheidts Lehrbriefe den Lehrer. 
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Haben eine Erklärung nöthig. Daß die Leſeſtücke um einige für 
die Pflege der Vaterlandliebe wichtige, namentlich aus Ernſt 
Moritz Arndt und Joſef Görres, vermehrt würden, wäre zu wün— 
ſchen; Das erfordert aber keine Vermehrung der Stundenzahl. 
Oder will man wirklich die ganze reiche Literatur unſeres Volkes 
in der Schule leſen laſſen? Was bleibt dann für die freie Lecture, 
was bleibt fürs Mannesalter übrig? Vor Allem aber: was der 
Schüler für ſich allein beſorgen kann, ſoll die Schule nicht thun. 
Anleitung zur Privatlecture, Wegweiſung, iſt das Einzige, was 
die Schule zu leiſten hat. Nicht die deutſche Stunde ift der kaſta⸗ 
liſche Quell, aus dem bisher die zukünftigen Dichter, Redner und 
Philoſophen Begeiſterung getrunken haben, ſondern eine liberal 
verwaltete Schülerbibliothek und die Leihbibliothek; und ſo wird 
es in alle Zukunft bleiben. Ein vortreffliches Mittel, uns in den 
Geiſt der beſten Dichterwerke einzuweihen, wandte der Lehrer an, 
der in Quarta und Tertia unfer Ordinarius war. Er unterrichtete 
in Lateiniſch, Deutſch und Naturgeſchichte und hatte darum an 
manchem Vormittage drei Stunden hinter einander zu geben. 
Solche Tage nun benutzte er manchmal dazu, uns größere Dich» 
tungen in einem Zug vorzuleſen. So hat er uns Leſſings Nathan, 
Goethes Iphigenie und Herders Eid vorgeleſen; und wie vorge- 
lejen! Andere längere Stücke, wie Rückerts Makamen, ließ er 
einen befähigten Schüler vorleſen. Ein ganzes Drama ſo vor⸗ 
leſen, daß dadurch den Schülern der Kern der Dichtung erſchloſſen 
wird, hat Sinn; dagegen wäre es Unfug, mit den Schülern zu⸗ 
ſammen ganze deutſche Dramen zu leſen, denn, wie geſagt, was 
der Schüler für ſich allein beſorgen kann, dazu ſoll er nicht vom 
Lehrer gegängelt werden. Ueber ein zu Haus geleſenes Drama 
oder über ein in der Klaſſe geleſenes Gedicht oder Proſaſtück 
‚eine Unterhaltung anſpinnen, etwa als Vorbereitung auf einen 
Aufſatz, ift zuläſſig; nur darf es nicht zu oft geſchehen und den 
Schülern muß ausdrücklich geſagt werden, daß es eine Erholung 
ſei, damit ſie ſich nicht daran gewöhnen, Literaturgeſchwätz für 
Arbeit zu halten: in der Schule ſoll gearbeitet werden. Eine 
der Schule würdige Arbeit ift das Lefen mittelhochdeutſcher Did- 
tungen, weil dabei unbekannte Worte und Flexionformen zu ler⸗ 
nen ſind. Herrn Walther muß natürlich jeder deutſche Junge 
kennen und das Nibelungenlied muß er leſen lernen. Parcival 
ift zu umfangreich und nicht durchweg genießbar, auch mehr fran- 
zöſiſch als deutſch; find doch fait ſämmtliche Eigennamen fran- 
Zöſiſch. Triſtans und Zſoldens Liebe aber ift nichts für Ghul- 
jungen; ich habe das Gedicht freilich (in den Volksbüchern) ſchon 
Jas 
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als Zwölfjähriger genoſſen, doch richtet es in dieſem Alter nod 
keinen Schaden an (was ſpäter immerhin möglich wäre). 

Nun wird aber heute nicht nur um Einzelheiten der Unter- 
richtsmethode geſtritten, ſondern die Idee des Gymnaſiums vers. 
urtheilt. Ein Vertreter der Nurdeutſchheit (nomina sunt odiosa} 
ſagt: Der Hauptgewinn der Romantik fei die Erkenntniß ges 
weſen, daß ſich die Menſchheit in Völkern und Stämmen bis⸗ 
zum Einzelnen hin individualiſire, daß der Menſchheitbegriff alfo 
nichts als eine Abstraktion ſei und daß man Vollmenſch nur 
werde als Glied eines lebendigen Volkes; erſt von dieſer indi⸗ 
viduellen Wirklichkeit aus gelange man zum Verſtändniß des 
Univerfellen, des Allgemeinmenſchlichen. Dieſe Einſicht habe den 
Unterricht zu beherrſchen; die Jugend müſſe zu bewußter deutſcher 
Geſinnung erzogen werden, ehe ſie ſich mit fremden Kulturen be⸗ 
ſchäftige. Das Humaniſtiſche Gymnaſium ſchlage den verkehrten. 
Weg ein. Das iſt eine ganz ſchiefe Darſtellung des Thatbeſtandes. 
Das Verdienſt der Romantiker hat, wie ich jüngſt an dieſer Stelle 
in Erinnerung zu bringen Gelegenheit hatte, darin beſtanden, 
daß ſie das Mittelalter verſtehen lehrten, das der Rationalismus 
als Barbarei verſchrien hatte. Wilhelm von Humboldt und feine: 
Freunde aber verſtanden unter Humanität nicht die Zweihändig⸗ 
keit secundum Linneum und dachten ſich als deren Vertreter nicht 
ein Abstraktum: etwa die mittlere Proportionale zwiſchen Goethe: 
und einem Auſtralneger, ſondern fie meinten die höchſte und edelſte 
Menſchlichkeit, das Vollmenſchenthum, das nur Menſchen der wei⸗ 
ßen Raffe erreichen können, das im Alterthum die Griechen ers 
reicht hatten und das zu erreichen unter allen lebenden Völkern 
wir Deutſchen am Meiſten befähigt und nach dem Rüdfall in die: 
Barbarei des ſiebenzehnten Jahrhunderts vom achtzehnten Jahr⸗ 
hundert an aufs Neue berufen ſeien. In dieſer Bedeutung ge⸗ 
braucht Cicero das Wort humanitas; beſonders klar wird die 
Bedeutung in der Rede pro Archia poëta, Allgemeinmenſchliches⸗ 
in ſolchem Sinn (wenn man Humanität mit dieſem nicht ganz 
zutreffenden Wort überſetzen will) und Deutſchthum ſchließen ein⸗ 
ander nicht aus, ſondern find identiſch. Und wenn die Jugend. 
durch Hellas ins Menſchenthum eingeführt wird, jo geſchieht e8 
nicht, weil das Griechenthum ein anderes und beſſeres Volks- 
thum iſt als das Deutſchthum (in Wirklichkeit iſt es das Selbe, 
denn die Hellenen und die Römer waren mit den Germanen zu⸗ 
ſammen Zweige eines Stammes, und wie deutſch die Menſchen. 
Homers empfinden, daran habe ich in dem Homerartikel erinnert), 
ſondern, weil die Lebensverhältniſſe der Alten einfacher und durch⸗ 
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Jichtiger waren als unſere heute. Für eine Weile hat ja jetzt der 
Krieg das Leben vereinfacht. Alle Europäer ſagen täglich das 
Selbe (nur fügt man, je nach der Nationalität, dem Prädikat 
Schurke oder Held als Subjekt oder Objekt einen anderen Volks⸗ 
namen bei), ſcheinen alſo auch das Selbe zu denken und zu füh⸗ 
den. Aber fie werden auf der Stufe techniſch vervollkommneter 
Sfalpjägerei, auf die ſie ſich hoffentlich zum letzten Mal wunder⸗ 
bar anſpruchslos herabgelaſſen haben, nicht ſtehen bleiben. Sie 
werden ſich in Kulturmenſchen zurüdverwandeln: und dann wird 
uns wieder das bekannte Wirrſal unendlich zahlreicher und man⸗ 
nichfacher Lebensverhältniſſe, verwidelter Beziehungen, widerſpre⸗ 
chender Meinungen, ſich kreuzender Intereſſen umfangen. Ehe 
der junge Menſch in dieſes Chaos hineingeſtoßen wird, ſoll er 
die ſozialen Urelemente, das Verhältniß zwiſchen Gatte und Gat⸗ 
tin, zwiſchen Eltern und Kind, zwiſchen Herr und Diener, zwiſchen 
Freunden und Kameraden, in Bildern kennen und ſchätzen lernen, 
die fie in ungetrübter Reinheit und kräftiger Geſundheit darſtel⸗ 
len. In ſolcher Form, die geeignet iſt, tiefe Liebe zum Geſunden 
und ethiſch Richtigen einzupflanzen, ſtellt die Odyſſee dieſe Ver⸗ 
hältniſſe dar. Kerndeutſch ſind namentlich die Würdigung des 
Familienglücks, die eheliche Treue, die bei jeder Gelegenheit ſich 
lebhaft kundgebende Sehnſucht des Odyſſeus nach der Heimath 
und einem geordneten Hausweſen, die tiefe Empfindung für das 
Elend des Herumirrens in der Fremde. And wenn der Sauhirt 
erſchrickt bei dem Gedanken, feine Hunde könnten den fremden 
Bettler verletzt haben, wenn er den Dank tröſtlicher, aber trüge⸗ 
riſcher Reiſeberichte ablehnt, da er Gaſtfreundſchaft gewähre nicht 
um Wiedervergeltung, ſondern, weil ihn der Elende erbarme und 
weil der Fremdling dem Zeus gehöre, ſo iſt damit die Vervoll⸗ 
ſtändigung des deutſchen Charakters durch chriſtliche Geſinnung 
zu wahrer Humanität vollzogen und der Beweis erbracht, daß 
die anima hellenica natura christiana war (nicht, wie ein Kirchen⸗ 
vater ſchreibt, die anima humana, wenn auch alle grauſamen 
und ſtumpfſinnigen Wilden in den Begriff der Menſchheit ein⸗ 
bezogen werden; Lukas nennt die Gaſtfreundſchaft, die auf Malta 
dem ſchiffbrüchigen Paulus und feinen Reifegefährten erwieſen 
wurde, od thv Toys οn⁰ονοιν, was die Vulgata non modicam 
humanitatem überſetzt). Auch die ſonſtige griechiſche und die la⸗ 
teiniſche Lecture zeigneinfache Verhältniſſe und Zuſtände, nament⸗ 
lich Xenophons Memorabilien und feine übrigen kleineren Schrif⸗ 
ten. Die Geſchichte der alten Stadtſtaaten, ihrer Parteien und 
Umwälzungen, enthält das einfache Paradigma, nach welchem 
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ſich auch die Vorgänge in komplizirten Großſtaaten abfpielen. 
An Ciceros Briefen und Horazens Epiſteln und Satiren endlich 
kann der Primaner in die Sozial- und Staatswiſſenſchaften ein⸗ 
geführt werden. Dieſe Schriften enthüllen die Ungeſundheit und. 
Anhaltbarkeit der römiſchen Sozial- und Wirthſchaftverfaſſung: 
Sklaven als Unterbau, in der Oberſchicht Schmarotzerthum als 
Lebensberuf, ſtatt Induſtriekapitals nur Wucherkapital. Woraus 
folgt, daß die alte Welt untergehen und für eine dauerhaftere 
europäiſche Kultur ein neuer Grund gelegt werden mußte. Daß. 
die jungen Leute bei intenſiverer Beſchäftigung mit dem klaſſiſchen 
Alterthum in Unwiſſenheit bleiben werden über unfere heutigen 
Zuſtände, iſt nicht zu befürchten; wachſen ſie ja doch nicht in. 
Klöſtern und Internaten auf (und ſogar die Klöſter betreiben 
Elektrotechnik). Jeder Schuljunge weiß heute, daß mit Gas ge⸗ 
kocht und mit Elektrizität beleuchtet wird, und ift über die neujte. 
Flugzeugkonſtruktion unterrichtet. Aber um das heutige politiſche 
Getriebe zu verſtehen, muß man die Politik zuvor an einfachen 
Wodellen ſtudirt haben. Und was die Vaterlandliebe betrifft: 
hat fie denn nicht bei allen Gymnaſiaſten und auf dem Gym- 
naſium Erzogenen ſoeben die glänzendſte Probe beſtanden? 
Warum Homer nicht durch das Nibelungenlied erſetzt werden 
kann, habe ich ſchon erklärt. Siegfried iſt eine edlere Geſtalt als 
Achilleus und jeder deutſche Jüngling ſoll ihn lieb haben. Aber 
in die Intimitäten des bürgerlichen, bäuerlichen, häuslichen, per⸗ 
ſönlichen Lebens weiht uns das deutſche Heldengedicht nicht ein; 
kaum bekommen wir vom Alleräußerlichſten des ritterlichen und 
höfiſchen Lebens jener Zeit (ja, welcher eigentlich?) eine Bor» 
ſtellung; am Hof der Karolinger und der Ottonen hatte man An⸗ 
deres zu thun als Gäſte zu empfangen und Kampfſpiele zu ver⸗ 
anſtalten. Heimiſch können wir bei den Leuten dieſer Dichtung 
nicht werden. Das werden wir in der Odyſſee; ganz einleben 
können wir uns in die beſchriebenen Situationen und ganz ver⸗ 
traut werden wir mit den Menſchen. Wo fände ſich in dem ganzen 
deutſchen Epos einer jener bis zur Portraitdeutlichkeit charakteri- 
ſirenden gemüthlichen Züge wie die verſtohlene Thräne, die Odyſ⸗ 
ſeus dem Hund Argos widmet? Ein Zug, der ihm das Herz 
jedes Deutſchen gewinnt. Und als Zugabe bekommen wir ſo ne⸗ 
benbei noch drei kulturgeſchichtliche Aufſchlüſſe: daß der „Königs⸗ 
hof“ ein Bauernhof war, daß die Griechen ſchon in der homeri⸗ 
ſchn Zeit ihre Aecker gedüngt haben, und (was allerdings auch 
an anderen Stellen erwähnt wird) daß ſie mit Hunden jagten. 
Die Ilias ift, als Kriegsgeſchichte, weniger reich an Darſtellun⸗ 
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gen des Alltagslebens; aber wie geſchickt verſteht uns der Dichter 
fogar beim Schmieden des Schildes, den Hephäſtos für Achilleus 
anfertigt, Szenen aus dem bürgerlichen und Landleben anſchau⸗ 
lich vorzuzaubern! Noch weniger wäre die Edda geeignet, den 
Homer zu erſetzen. Der Schüler ſoll natürlich die düſter ernſte, 
von ſittlichem Pathos getragene Weltanſchauung kennen lernen, 
zu der ſich der Germanengeiſt in der Winternacht des eiſigen 
Island emporgerungen hat. (Ob das ethiſche Pathos urwüchſig 
germaniſch iſt oder ob es die Nedaftoren der heidniſchen Sagen 
ihrem Chriſtenthum verdankt haben, wird die Forſchung niemals 
ermitteln können, weil es Schriftdenkmäler aus der germaniſchen 
Heidenzeit nicht giebt.) Fit der Wagnerrauſch dereinſt ganz ver- 
flogen, dann wird man ſich eingeſtehen, daß auch Muſikdramen 
die Schattengeſtalten aus Walhall unſeren Herzen nicht näher 
zu bringen vermögen: fie find intereſſante und, weil aus deutſcher 
Vorzeit ſtammend, uns ehrwürdige Antiquitäten. 

Von den modernen Komplikationen ſind zwei beſonders zu 
erwähnen, weil ſie jungen Leuten gefährlich zu werden pflegen. 
Einmal die komplizirten Seelen oder problematiſchen Naturen, 
die in den allerneuſten Romanen ſpuken. Ob dieſe verdrehten 
Schrauben, wie man ſie weniger höflich nennen kann, mehr Väter 
oder Kinder von lebendig herumlaufenden ſind, wird ſich ſchwer 
ermitteln laſſen. Jedenfalls ſchärft ihre Exiſtenz dem Pädagogen 
die Pflicht ein, der Jugend als Vorbilder einfache und geſunde 
Seelen vors Auge zu ſtellen: homeriſche Menſchen, antike Cha⸗ 
raktere, Hermann und Dorothea, die Perſonen im Tell, in Bof- 
ſens Idyllen. Uebrigens iſt Goethe mit ſeinem Taſſo vielleicht 
als Urvater der komplizirten Seelen anzuſehen; Ibſen und die 
Ruſſen haben dann die Schleußen traditioneller Hemmung auf- 
gezogen, ſo daß ſich Ströme methodiſchen Wahnſinns ungehindert 
übers Land ergießen konnten. Die andere böſe Komplikation ift 
die allerneuſte Religionphilofophie. Bedauernswerth erſcheint mir 
der junge Mann, der in ihre Nebel geräth, ohne es vorher zu 
einer klaren Weltanſchauung und zu feſten Grundſätzen gebracht 
zu haben. Das Gymnaſium bietet dem Schüler zur Auswahl 
oder zu gegenſeitiger Ergänzung zwei Lebensanſichten, die ver⸗ 
ſtändlich, klar und einfach ſind: die des chriſtlichen Theismus und 
die antike, die zwar tieferer philoſophiſcher Forſchung nicht Stand 
hält, für die Praxis des Lebens aber genügt: die Geſchicke der 
Menſchen werden geleitet und geſtaltet von einer unerkennbaren 
Wacht, in der Vernunft zu walten ſcheint, da man mit Vernunft 
am Beſten fährt; vernünftig aber iſts, mit der klugen Beſonnen⸗ 


162 Die Zukunft. 


heit eines Horaz ſich in der aurea mediocritas gegen die Uebel 
zu verſchanzen, dringen ſie dennoch ins Haus, ihnen mit römiſcher 
Mannhaftigkeit zu begegnen und im ſchlimmſten Fall mit dem 
Bewußtſein erfüllter Pflicht klaglos unterzugehen, jo lange aber, 
wie das irdiſche Leben dauert, es mit helleniſcher Anmuth und Hu⸗ 
manität zu veredeln und zu verſchönen. 

Geradezu in den Nebel einzuladen, iſt der erwähnte, mehr 
leidenſchaftlich erregte als beſonnene Schulreformator kühn genug, 
indem er darüber Beſchwerde führt, daß die Schüler zwar Rouf- 
ſeau und Locke zu leſen bekämen (im franzöſiſchen und im eng⸗ 
liſchen Unterricht), nicht aber Fichte und Kant. Abſchnitte aus 
Nouſſeau würde ich ins franzöſiſche Leſebuch nicht aufnehmen; 
aber warum ſollte Locke aus dem engliſchen ausgeſchloſſen werden? 
Er giebt nichts Gefährliches und man verſteht ihn, wie über⸗ 
haupt die engliſchen Philoſophen. Weil ſie flach ſind, würde Man⸗ 
cher ſagen. Flach oder tief: jedenfalls gehört Unverſtändliches 
nicht in die Schule; und Fichte und Hegel verſteht man eben 
doch nicht. (Nämlich die von ihren Schriften, wegen deren ſie 

als große Philoſophen gefeiert werden; wo ſie über praktiſche 
Dinge reden, da ſprechen ſie unſer gewöhnliches Deutſch. Mit 
dem ethiſchen Idealismus hat ihr metaphyſiſcher an ſich nichts 
zu ſchaffen, nur durch die Perſonalunion in den genannten Män⸗ 
nern iſt jener ſogenannte dem wahren Idealismus verbunden.) 
Ohne Kant könne Schiller nicht verſtanden werden, meint unſer 
Reformator. Umgekehrt wird ein Schuh draus. Hat ſich Einer 
in Schillers philoſophiſche Schriften eingelebt, ſo wird ihm Das 
ſpäter das Kantſtudium erleichtern, aus dem er vielleicht (zuver⸗ 
ſichtlich behaupten kann mans nicht) eine beſcheidene Frucht zieht. 
Wie ſteht es denn um die beiden großen Leiſtungen Kants? Die 
eine, die Subjektivität der Sinneswahrnehmungen, iſt nicht ſeine, 
londern Lockes Entdeckung und Kant hat durch ſeine ſcholaſtiſche 
Darſtellung ihre Verbreitung in Deutſchland mehr gehindert als 
gefördert, zudem durch die Ausdehnung ihrer Geltung von den 
ſekundären Qualitäten auf Zeit und Raum fie Vielen verdächtig 
und zweifelhaft gemacht. Die andere: die dem Chriſten ſelbſt⸗ 
verſtändliche Autonomie der Vernunft ohne die Grundlage des 
chriſtlichen Seelenglaubens feſtgeſtellt zu haben, iſt ſein ausſchließ⸗ 
liches Verdienſt; aber Das gilt heute nicht mehr als Verdienſt. 
Alle Anhänger der Entwickelunglehre (und der verbreitetſten 
Preſſe nach zu urtheilen, herrſchen Die heute unter den Biologen, 
Soziologen, Medizinern, Philoſophen) giebt es weder eine Seele 
noch unveränderliche Wahrheiten und eine ſelbſtändige Vernunft, 
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ſondern nur pſychiſche Phänomene, die veränderlichen Produkte 
chemiſcher Prozeſſe. Der Glaube an eine autonome Vernunft iſt 
beinahe ſo ſchlimm wie der an eine unſterbliche Seele und an 
einen perſönlichen Gott (Beide ſind ja Folgerungen aus jener), 
und wer jiġ dazu bekennt, gilt als Reaftionär und Finſterling. 
Das müßte man den Primanern ſagen, wenn man mit ihnen 
Kant läſe. Gegen die Aufnahme verſtändlicher Stellen aus ſeinem 
Hauptwerk, die durch ihr ſittliches Pathos erbauen, ins Shul- 
leſebuch iſt natürlich nichts einzuwenden, wie denn auch Stücke 
aus Fichtes Reden an die deutſche Nation wohl ſchon drin ſtehen. 
Aber den Kern der kantiſchen Philoſophie aufnehmen? Den 
eigentlichen Kant? Da muß man doch vorher fragen: Welchen 
Kant? Den von Paulſen oder den „Als Ob-Kant“ von Vai⸗ 
hinger oder einen Dritten? Denn es giebt ihrer noch mehrere; 
und der Streit darüber, wie ers eigentlich gemeint hat, wird 
wohl erſt ruhen, wenn überhaupt Niemand mehr von ihm ſpricht. 
Will man durchaus einen deutſchen Philoſophen des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ins Schulleſebuch aufnehmen, ſo giebt es nur 
einen, der dazu taugt: Hermann Lotze; denn er iſt der einzige, 
der vollkommen klar und verſtändlich ſchreibt. In ſeinen Schrif⸗ 
ten ſteht kein einziger Satz, deſſen Sinn zweifelhaft iſt, ſo daß ge⸗ 
ſtritten werden könnte oder müßte, was er meint. 

Wenn der Reformator fordert, daß die Gymnaſiaſten die 
deutſche Vergangenheit, die Geſchichte und Kultur des Mittel⸗ 
alters gründlich kennen lernen ſollen, ſo rufe ich: Bravo! Iſt doch 
die Anbekanntſchaft des gebildeten Publikums mit den verſchiede⸗ 
nen Stadien, welche die Entwickelung unſeres Volkes durchlaufen 
hat, geradezu ſkandalös; kaum eine Woche vergeht, wo ich nicht 
in einem Buch, in einer Zeitung eine unerfreuliche Erſcheinung 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts, die ſo unmittelalterlich wie mög⸗ 
lich iſt, mittelalterlich genannt finde. Aber die Schüler mit der 
mittelalterlichen Kultur bekannt zu machen, iſt doch nicht die Auf⸗ 
gabe des deutſchen, ſondern des Geſchichtunterrichtes. Und der 
Weg ins Mittelalter führt, wie in dem Artikel über die Alten 
Sprachen hervorgehoben wurde, durchs Latein. Namentlich der 
Literatur der glorreichen Zeit des alten Reiches, der Zeit der 
Ottonen und der heinriche, von der Gieſebrecht ſagt, daß in keiner 
anderen Zeit ſo ſehr im deutſchen Geiſt und ſo wenig in deutſcher 
Sprache geſchrieben worden ſei, verdanke ich das Verſtändniß 
deutſchen Weſens und die Liebe zum deutſchen Volksthum. Frei- 
lich iſt das Deutſchthum, das ich liebe, nicht ganz das ſelbe wie 
das der Herren, für welche die deutſche Geſchichte erſt mit Luther, 
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mit Friedrich dem Großen, mit Wilhelm dem Erſten oder gar 
noch ſpäter anfängt. Sollte die politiſche Tendenz, welche dieſe 
Herren beſeelt, auch unſerem Reformator nicht fremd ſein, dann 
müßte man ihm klar machen, daß ſie mit ſeiner Schätzung des 
Mittelalters im Widerſpruch ſteht. Iſt es ihm aber mit dieſer 
Schätzung ernſt, dann mag er vorſchlagen (ich habe es ſchon ein⸗ 
mal gethan), daß Handausgaben einzelner Chroniken, Biogras 
phien, vielleicht auch Leges der Monumenta in die Schule ein- 
geführt werden; da der lateiniſche Aufſatz glücklicher Weiſe abge⸗ 
ſchafft iſt, ſo können ſich ja die Primaner mit dem „barbariſchen“ 
Latein ihren ciceronianiſchen Stil nicht verderben. 

Ein anderer Gegner des Humaniſtiſchen Gymnaſiums for- 
dert die Einführung ins Mittelalter um der deutſchen (nach ſei⸗ 
ner Auffaſſung: der mittelalterlichen) Kunſt willen. Wie ich über 
den Streit um diefe und die Nenaiſſancekunſt denke, werde ich 
vielleicht einmal ſagen. Der Schulreformator nun behauptet, das 
Humaniſtiſche Gymnaſium habe den Zweck, den Schülern die zum 
Verſtändniß der antiken Kunſt erforderliche Bildung beizubringen, 
und die Frucht dieſer Bildung beſtehe darin, daß der heutige Ge⸗ 
bildete eine Venus von einer Diana unterſcheiden kann. Ich weiß 
nicht, ob fih den Begründern des Humaniſtiſchen Gymnaſiums 
Aeußerungen nachweiſen laſſen, die berechtigen würden, ihnen 
eine fo unſinnige Zielſetzung zuzutrauen. Das Ziel der Renaiſ⸗ 
fance-Sumanijten war fogar noch dürftiger: fie wollten nur 
ciceronianiſches Latein ſchreiben können und Andere ſchreiben 
lehren. Was der Neuhumanismus gewollt hat und was unſere 
Gymnaſiallehrer wollen, ijt in dieſem und im vorhergehenden 
Aufſatz (über die Alten Sprachen) dargelegt worden. 

Die Rechtfertigung der klaſſiſchen Studien als eines un» 
entbehrlichen Mittels für den Geſchichtunterricht weiſt der Kunſt— 
und Schulreformator mit der Frage zurück: „Wenn es auf das 
geſammte Gedächtniß der Menſchheit über ihr Thun und Den- 
ken ankommt, warum fängt man denn dann nicht wirklich am 
Anfang an und warum läßt man uns dann, zum Beiſpiel, über 
die tief verwandte Kultur Indiens ohne jedes Wiſſen, während 
man die geringſten Provinzialſtreitigkeiten der Griechen und Rd- 
mer als ewige Denkwürdigkeit dem Gedächtniß einprägt?“ Nicht 
um das politiſche und Kulturleben der geſammten Menſchheit 
handelt es ſich (Ethnologie iſt Gelehrtenangelegenheit, nicht Schul⸗ 
disziplin), ſondern um die Einführung in das Verſtändniß un» 
ſeres, des europäiſchen Kulturlebens. Dieſes aber hat zwei An⸗ 
fänge: die helleniſche Kultur und die aus Vorderaſien ſtammende 
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jüdiſch⸗chriſtliche Religion. Mit ihnen muß die Schule bekannt 
machen; und fie thut es. Indien und Oftafien find Welten für 
ſich und haben auf die Entwickelung der europäiſchen Menſchheit 
gar keinen Einfluß geübt. Die wüſte Phantaſtik Indiens iſt dem 
Deutſchen nicht verwandt; und die vermeintlich tiefe Verwandt⸗ 
ſchaft der indiſchen Kultur mit unſerer beſchränkt ſich darauf, daß 
in dieſer Phantaſtik, die der Gluthhauch der Tropen ausbrütet, 
ſchwache Reſte ariſcher Denk- und Gefühlsweiſe fih behauptet 
und in einigen Dichtungen kriſtalliſirt haben. Zu lernen giebt 
es in der indiſchen Geſchichte nichts, weil es ſtatt der Geſchichte 
nur phantaſtiſche Sagen giebt. Was die indiſchen Religionſpeku⸗ 
lationen praktiſch werth ſind, beweiſen die Grauſamkeiten des 
Kaſtenſyſtems, die Witwenverbrennung, die Kinderehen und die 
Thatſache, daß ſich dreihundert Millionen Inder von ein paar 
Engländern regiren laſſen. Von der indiſchen Epik gilt in noch 
höherem Grade Das, was vom Nibelungenlied geſagt worden 
iſt: ihre Geſtalten bleiben uns gleichgiltig, weil die Intimitäten 
fehlen, die ſie uns vertraut machen könnten, und weil ſie ſich in 
einem ganz fremdartigen Milieu bewegen. Das allenfalls Ge- 
nießbare aus den Rieſengedichten hat neuerdings Winternitz 
unter dem Titel „Indiſche Sagen“, bei Eugen Diederichs in Jena 
noch einmal herausgegeben. Wirklich genießbar finde ich auch von 
dieſer Auswahl nur etwa drei oder vier Perlen, von denen die 
altbekannte, Nal und Damajanti, die ſchönſte bleibt. Kennen muß 
der Gebildete natürlich auch indiſches Weſen und indiſche Poeſie; 
und darum iſt dieſer Band, der die Kenntniß bequem vermittelt, 
mit Dank zu begrüßen. 

Das Ergebniß dieſer und der vorigen Anterſuchung kurz zu⸗ 
ſammenzufaſſen: Man gründe fo viele Bürger- und Nealſchu⸗ 
len, wie nöthig find, laſſe aber das Gymnaſium unangetaſtet; 
für kleine Verbeſſerungen iſt natürlich immer Anlaß; aber dem 
Gymnaſium einen anderen Charakter zu geben, fordert weder 
die Vaterlandliebe noch ein Lebensintereſſe des Deutſchen Nei⸗ 
ches; und manche der neuſten Verbeſſerungvorſchläge erſcheinen 
vom ſchultechniſch⸗pädagogiſchen Standpunkt aus bedenklich. 


Nachdem Das geſchrieben war, habe ich die pädagogiſchen 
Schriften Herbarts noch einmal durchgeblättert und folgende Aeu⸗ 
ßerungen gefunden, die, da der Mitbegründer der Realſchulen 
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bei den deutſchen Lehrern immer noch Etwas gilt, einigen meiner 
Ketzereien Abſolution erwirken werden. 

Erſte Bedingung für den Unterricht in der Philoſophie auf 
dem Gymnaſium: „daß die neue, noch jetzt in Gährung begrif⸗ 
fene, alſo die kantiſche, und mit ihr jede ſpätere, auch die meinige 
ausdrücklich mit eingerechnet, von dem Gymnaſium gänzlich ver⸗ 
bannt fei. Von dem Lehrer der Philoſophie auf einem Gym- 
naſium fordere ich zuerſt und unbedingt, daß er den Locke ge⸗ 
leſen habe, denn ich kenne keinen anderen, wahrhaft elementariſch 
darſtellenden philoſophiſchen Schriftſteller; und hierauf kommt doch 
für den verlangten Unterricht Alles an.“ 

Eine pſychologiſche Theorie iſt dem Lehrer Bedürfniß. „Aber 
eine idealiſtiſche? Nach dieſer wäre ihm ſein Zögling nur eine 
Erſcheinung. Oder, wenn über ſolches Bedenken die Theorie ihn 
wirklich hinwegſetzen könnte, ſo wären wenigſtens die Bücher, die 
Bilder, die Karten, die ſämmtlichen Lehrmittel und das ganze 
Verfahren beim Unterricht nur Erſcheinungen.“ An Fichtes be⸗ 
rühmten Reden erkennt er die patriotiſche Geſinnung, die rhes 
toriſche Kraft, den der Gefahr trotzenden Muth an, meint aber, 
man werde auch hier zu oft gewahr, „daß der große Mann ſich 
herabläßt, von Dingen zu reden, die er nicht verſteht.“ An einer 
anderen Stelle ſchreibt er: „Die Hoffnungen des Enthuſiasmus, 
welchen die Franzöſiſche Revolution erregt hatte, verſchwanden 
bis zur äußerſten Erniedrigung Deutſchlands und Fichte verlor 
ſich nun bis in die düſteren Phantaſien von einer allgemeinen 
Sündhaftigkeit der Zeit. Das Aſyl der Mathematik und Na- 
turwiſſenſchaft, das jeden Denker zur Ruhe einladet, war ihm 
verſchloſſen. Aber die Neigung, aus allgemeinen Begriffen zu 
konſtruiren, ohne um genaue Auffaſſung der Thatſachen beſorgt 
zu ſein, leuchtet aus allen ſeinen Schriften hervor. Die Gewalt, 
die er in fein Denken legte, ſollte ihm, dem Idealiſten, die Gil» 
tigkeit der Begriffe verbürgen. Daß ein ſolcher Mann etwas 
Großes leiſtete, war natürlich; ob aber dieſes Große näher 
der Wahrheit oder näher der Dichtung ſtand und ſtehen mußte, 
bitte ich zu überlegen. Weder in Hoffnungen noch in Befürch— 
tungen den wahren Erfolg vorausſehend, ward Fichte auf ein⸗ 
mal zum Pädagogen. Das Erſte, was er nun vorbrachte (gleich 
im Anfang der zweiten Rede) waren Aeußerungen des vollkom⸗ 
menſten Determinismus, eben ſo übertrieben wie ſeine Freiheit⸗ 
lehre.“ Von den philoſophiſchen Schülern, die immer noch Kants 
Kategorien bewahren, ſagt Herbart in einem Brief: „In ihnen 
ſieht es aus wie in den Kabineten alter Phyſiker, wo fih ein 
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unnützer Apparat anhäuft, den Niemand braucht, weil er nicht 
leiſtet, was gefordert wird. Wollen Sie ſolchen Apparat behal— 
ten?“ Die Unbrauchbarkeit der ganzen von Kant eingeleiteten 
Periode der Philoſophie für die Erziehung wird in dem kurzen 
Satz ausgeſprochen: „Philoſophiſche Syſteme, worin entweder der 
Fatalismus oder transſzendentale Freiheit angenommen wird, 
ſchließen ſich ſelbſt von der Pädagogik aus.“ 

Die Stelle, die ich in einem ſeiner Werke einmal geleſen 
zu haben glaube und die ich eigentlich ſuchte, über Autodidaktik, 
und daß nur für die Mathematik und die Alten Sprachen der 
Lehrer unentbehrlich ſei, habe ich nicht gefunden, ſondern nur 
etwas daran Anklingendes. Nachdem er feſtgeſtellt hat, daß „Ma⸗ 
thematik und Alte Sprachen immer die beiden Hauptſtämme des 
(Gymnaſial⸗) Unterrichts bleiben müſſen“, billigt er den Vor⸗ 
ſchlag eines Schulmannes, ſolche Schüler der Oberklaſſen, die reif 
dafür ſind, vom mündlichen Unterricht in ſolchen Fächern zu ent⸗ 
binden, in denen ſie raſcher fortſchreiten können, wenn ſie ſich 
ſelbſt aus Büchern unterrichten, was ſie zugleich von dem peini⸗ 
genden Zwang zur Aufmerkſamkeit auf einen ſie nicht intereſſiren⸗ 
den Vortrag befreit. 

Daß die Einführung der Schüler in die gegenwärtige Welt 
auf dem Umweg über das Alterthum eigentlich unnatürlich und 
das Erlernen der Alten Sprachen für die meiſten Gymnaſiaſten 
eine Pein iſt, die ſchädliche Einbuße an Frohſinn, Spannkraft 
und ſeeliſcher Geſundheit zur Folge hat, ſpricht Herbart ſehr oft 
und nachdrücklich aus. Darum will er unnachſichtig Alle vom 
Gymnaſium ausgeſchloſſen wiſſen, die nicht gewillt oder nicht be- 
fähigt ſind, ſich jene höchſte Bildung anzueignen, die ohne jenen 
Umweg nicht erlangt werden kann. Windeſtens aljo müßten Alle 
fern gehalten werden, die vor dem Abiturium abgehen. Da Das 
nicht möglich ift, jo lange das Berechtigungunweſen beſteht und- 
fo lange die Eitelkeit der Eltern unglückliche Jungen, die vors 
treffliche Maurer, Tiſchler oder Pferdeknechte werden könnten, 
zwingt, ſich auf dem Gymnaſium als Zugehörige der höheren 
Stände abſtempeln zu laſſen, ſo lange bleibt alle Diskuſſion über 
Schulreform müßiges Geſchwätz. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
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Thür an Thür. 


W wiſſen wir mit aller unſerer ſogenannten Erfahrung davon, 
A wie Frauen lieben?“ 

Man war, im Junggeſellenkreis, wieder einmal bei dem Kapitel 
Frau gelandet, wie immer mit einer ſtarken Tendenz zu kühler Kritik. 

„Wir meinen immer, namentlich, wenn es um einen Anderen. 
geht, daß ſie nur deshalb ſo treu und zäh an einem Einverſtändniß der 
Liebe feſthalten, weil ſich im Moment ſchwer ein gleichwerthiges oder 
beſſeres findet. Aber wer will ſchließlich ſagen, wie viel auch in ſol⸗ 
chen Lagen, wo wir, abwechſelnd, mit Güte und Kraft und Liſt um 
Befreiungen gerungen haben, bei einer Frau echtes Gefühl mitklingt, 
wenigſtens eins, das echt geworden wäre in der Ehe, und wenn wir 
ihm Zeit gelaſſen hätten!“ 

„Ich kann“, begann ein Anderer, „kein Gefühl klingen hören in 
dieſem Bitten und Betteln, in dieſem blöden Betteln der Weiber, in 
dem fie ſich merkwürdig gleich find, die klugen und die dummen: Liebe 
mich! Wo ſie doch merken müſſen, daß es vorbei iſt, vorbei! Sie heute 
lieben, blos weil man ſie geſtern geliebt hat? Sinnlos, als bäten ſie 
die halbverwelkte Orchidee, die man die ganze Nacht im Knopfloch ge⸗ 
tragen hat: ‚Blühe doch weiter! Willſt Du nicht weiter blühen? Oder 
gar, wenn ſie, Alle, mit den gleich verbogenen Lippen uns empfangen 
und geziert und gezogen alle das Selbe fagen: ‚So? Findeſt Du auch 
mal wieder den Weg zu mir? Ich dachte, Du hätteſt meine Adreſſe 
vergeſſen! Und dann zuletzt, was nie ein Mann fagen würde, hinter⸗ 
liſtig und lügneriſch: „Ich habe Dich übrigens gefehen 
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typiſchen Tonfall, den er dazu hatte. Ganz ſo, aber ganz ſo wollte es 
Jeder ſchon gehört haben. 

„Gefühl?“ ſagte er, wie erbittert, weiter. „Verdruß über den ge- 
machten Rechenfehler ift es, den wir als Trauer um den Verluſt unje- 
rer werthvollen Perſönlichkeit zu buchen eitel und dumm genug ſind.“ 

„Eben Das glaube ich ſeit damals nicht mehr. Jeder von uns 
wäre gewillt geweſen, ſie zu tröſten. Ich glaübe, wir haben ſie Alle 

damals ein Wenig geliebt“, klang es leiſer. 

„Von welchem Deiner ‚damals‘ ſprichſt Du denn?“ 

„Ich möchte es Euch erzählen, ſo ſchlicht es iſt.“ Er zögerte nur 
noch einmal ſinnend. „Aber ich glaube, es iſt gar nichts daran zu er⸗ 
zählen. Noch nicht mal der Stil des Polizeiberichtes iſt recht dafür.“ 
Und dann begann er doch: „Meine Penſionwirthin, die Dame mit der 
beſſeren Vergangenheit (es ſtimmte übrigens diesmal wirklich), hatte 
außer dem leichtſinnigen Sohn, für den die beiden Frauen ſich tot⸗ 
arbeiteten, eine Tochter, ein hochgewachſenes, ſchlankes, zäh ausſehen⸗ 
des Geſchöpf, lieblich und doch voll eiſernen Willens, der ihrem Tem⸗ 
perament, das ſich manchmal wittern ließ, die Zügel hielt. Die war ſeit, 
wie ich hörte, neun Jahren, ſeit neun vollen Jahren verlobt. Er hatte 
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(nun war er lange Hilflehrer irgendwo) bei ihnen gewohnt, als er Stu⸗ 
dent geweſen. Eine niederträchtige Sache, dieſe langen Verlöbniſſe! 
Man hat als anſtändiger Menſch den ehrbaren Wunſch, treu zu ſein, 
was fo die Frauen, beſcheiden beſchränkt,, treu fein‘ nennen. Kann man 
es denn? Was kann an einem Kerl ſein, ders kann? Dabei, wie er⸗ 
ſchüttert ſie ſind, wenn ſie es ahnen, und wie ſie, um ſo reiner ſie ſind, 
um ſo dringender die Wahrheit fordern; und wie erſchreckt ſie ſtehen 
und wie verſtändnißlos und ungläubig vor dem „Naturgeſetz,, mit dem 
man vor ſich und vor ihnen ſich weißzuwaſchen ſucht!“ 

Er beachtete nicht, daß man ihm ein irgendwoher entſtammendes 
eigenes Erleben anhören mußte. Das volle Einfühlen in Anderer 
Leid hat Einer nur vor verwandtem Leid, wußten ſie. 

„Die armen Dinger, die warten und verwelken und ſchließlich 
ſchal werden auch für den armen dummen Teufel, der ſich auf ſie ge⸗ 
freut hat! Es hat mal Einer, den ich kannte, in der Wuth des 
Wartens einen Vergleich gemacht. Ich glaube, er ſtimmte. Man be⸗ 
kommt liebenswürdig ein Glas köſtlichen Wein kredenzt; man genießt 
ihn, ſchon im Anſchauen froh, dann gönnt man ſich auch die Freude 
kaum, weil man ſich vor ſich ſelber fürchtet; man läßt ihn ſtehen; und 
wenn man ſich an den Verzicht gewöhnt hat, darf man endlich davon 
trinken. Es iſt manchmal nicht viel von ſeiner Schönheit und ſeinem 
Duft geblieben; und die Sehnſucht und die Freudigkeit, die Einen dafür 
erfüllten, ſind auch verdunſtet. 

Aber von dem Mann, davon, wie er fertig werden konnte mit 
ſolcher Jammerzeit, will ich ja nicht reden. Er hatte endlich die als 
Minimum nothwendig gedachte beſcheidene Anſtellung und in abſeh⸗ 
barer Zeit ſollte Hochzeit fein. Ich ſehe noch, wie die bloße Erwäh⸗ 
nung davon jedesmal dem ſüßen und dabei ſo ernſthaften blaſſen Ge⸗ 
ſichtchen eine Welle von Farbe und Freude gab und wie die fluthende 
Gluth, die ihr die matte Haut ſtraffte, ſie lieblich wie eine Siebenzehn⸗ 
jährige ausſehen ließ. Oder lieblicher. Mir wenigſtens iſt nie was 
ſchöner geweſen und rührender als Frühlingsgefühle und Frühlings- 
gedanken auf einem Mädchengeficht, auf dem ſchon der Herbſt des Le- 
bens fein. Kritzelſchrift begonnen hat. Sie war zum Entzücken, wenn 
man ſie auf ihre Hochzeit und auf alle die Zurüſtungen für ihr Pup⸗ 
penheim brachte. Er ließ ſich, was uns ganz verſtändig ſchien, noch zu 
einer Uebung einziehen, um dann in der Ehe nicht gleich wieder mit 
einer Trennung rechnen zu müſſen. Die acht Wochen waren bald zu 
Ende. Wir ſaßen am Wittagstiſch. Da kam die Depeſche. Er lag im 
Garniſonlazareth. Typhus. Sie möge kommen. 

Wir fühlten, ich weiß eigentlich nicht, warum, gleich den Ernſt 
dahinter. Es blieb totenſtill in dem ganzen Kreis, der eben noch ſo 
lebendig geweſen, und wir erſchauerten in Mitleid. Dabei hatte faſt 
Keiner von uns ihn gekannt.“ . 

Er ſchwieg einen Augenblick. „Wie fie, vier Tage jpäter, wieder- 
kam, trug ſie ſchwarze Kleider. Ihr Geſicht war ſtarr, daß es eine 
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Qual war, ſie anzuſehen. Sie blieb aber tapfer aufrecht, ſie lächelte 
fogar wieder, wenigſtens ihr Mund lächelte; fie that auch alle Tage 
ihre Pflicht mit der wohlthuenden Ruhe und Sicherheit, die um fie 
war, ganz wie in der Zeit, die eben geweſen. Nur: ihre Nächte! Un- 
ſere Stuben grenzten an einander. Ich hörte ſie jetzt, trotz der ver⸗ 
ſtellten und mit dicken Decken verhängten Thür. Sie weinte nicht laut, 
nicht ein einziges Mal. Das wäre noch zu ertragen geweſen und hätte ja 
wohl auch einmal aufgehört. Sie wimmerte nur, wimmerte ganz leije. 
Die Nacht hindurch. Die ganze Nacht hindurch. So hoffnunglos ein⸗ 
tönig, fo immer in gleichem, tropfendem Weh, fo unveränderlich qual- 
voll und jammervoll, daß mir immer war, als müßte ihr wimmerndes⸗ 
Weinen alle Winkel in dem alten Haus füllen und in jede Bruſt die 
Fluth von dieſen tauſend Thränen tragen. 

Ganz leiſe war ihr Wimmern erſt und beherrſcht, bis es anſchwoll. 
und anſchwoll und dann fallend wieder verklang. Oder, wenn es ein- 
mal laut werden wollte, erſtickte fie es jäh gewaltſam in den Kiffen. 
Und fo, gedämpft, war es erſchütternder als zuvor. Sie weinte dann. 
tief und heiß in die Kiſſen; nur ein Aufſchrei dazwiſchen, ein kurzer, 
verhaltener, ſagte, daß fie den Kopf im Zucken des Schmerzes empor- 
geworfen hatte. 

Manchmal ſchlief fie gegen Morgen ein; mit einem befinnenden. 
Wehlaut fuhr fie dann wieder auf und von Neuem fing das herzzer- 
reißende, leiſe, rieſelnde Weinen an und ſtieg und ſtieg. Ich hatte gar 
nicht gewußt, daß Menſchen ſo weinen können. Und ich, ein harter 
Kerl, wie ich mir einbildete, der die erſte Jugend ſchon hinter fi 
hatte, habe gelitten dabei, wie ich nicht noch einmal leiden möchte. 
Freilich, der Philoſoph hat Recht: Keiner ift noch an den Schmerzen 
eines Anderen geſtorben! Ich wäre auch nicht geſtorben; aber ich 
konnte nicht mehr. Und ich mußte doch in allen Nächten, wenn ich 
heimkam, auf ihr Weinen horchen. 

Wie lange das arme Geſchöpf es noch getragen hat, bei Tag zu 
lächeln und in den Nächten ihrem Schmerz zu gehören? Das habe idy 
nie erfahren. Aber das Spotten habe ich ſeitdem verlernt, wo ich, ſo 
oder ſo, von dem Trennungfieber eines armen Dinges höre. Manche 
wird vielleicht auch in ihren Nächten geweint haben und die Trennung 
von einem Lebenden wird wohl noch ſchwerer zu lernen fein als die 
natürlicherere von einem Toten.“ 

Man dürfe nicht verallgemeinern, ſagte endlich Einer, dem die 
Stille unbequem wurde. Und dann erwähnte ein Anderer noch den 
Gemeinplatz von der Hilfe der Zeit, die ſchließlich Alles heile, wenn 
man nur die Ruhe hat, lange genug fih zu gedulden. Und ein Dritter 
ſagte noch etwas Anderes. Er kannte den Werth von Frauenthränen! 
Aber Alles, was fie vorbrachten, mechaniſch beinahe, wurde nicht mehr 
recht überzeugend und Keiner hörte noch genau hin. Jeder war in 
feine eigenen Gedanken verſonnen. Und ſchließlich ſchwiegen Alle und 
merkten ihr Schweigen nicht. 

Cöpenick. Roſe Raunau. 
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Nach Friedensſchluß.“) 


Sa giebt es weſentliche volkswirthſchaftliche Unter ſchiede zwiſchen 
1871 und heute: das Grundbuchrecht war nicht einheitlich im 
Gebiet des Deutſchen Reiches ausgebildet; Hſpothekenbanken in moder⸗ 
nem Sinn gab es nur ſieben mit verhältnißmäßig geringem Umſatz; 
die preußiſche Staatsbank konnte nicht wie die Reichsbank als Central⸗ 
körper der Finanzgebahrung gelten; und im Norddeutſchen Bund galt 
noch die Silberwährung, während wir heute die Goldwährung haben. 

Trotz dieſen Unterſchieden giebt es eben doch keine Zeit, die für 
die kommenden Friedenstage ſo lehrreich ſein könnte wie die Jahre 
1871, 72 und 73. Was ſie uns brachten, wiſſen wir Alle. Die ge⸗ 
waltige nationale Begeiſterung, die ſo ſtark war, daß in ihren Gluthen 
die deutſche Kaiſerkrone geſchmiedet werden konnte, und die alle 
Klaſſenunterſchiede ausgetilgt zu haben ſchien: dieſe nationale Be⸗ 
geiſterung ſchlug in kurzer Zeit um in Enttäuſchung und Verbitterung 
gefährlichſter Art und bereitete den Boden für ein Zweifeln und Ver⸗ 
zweifeln an dieſem ganzen neugewonnenen Vaterland und ſeinen ge⸗ 
ſellſchaftkichen Einrichtungen. Dieſe Entwickelung erklärt uns ein 
Mann, der den Ereigniſſen mit dem Herzen des Vaterlandsfreundes 
und mit den Augen des volkswirthſchaftlichen Fachmannes aufmerkſam 
folgte, Adolph Wagner. In ſeinem bekannten Vortrag „Wohnung⸗ 
noth und ſtädtiſche Bodenfrage“ (Verlag Bodenreform in Berlin) ſagt 
er: „Nun kamen unſere Krieger zurück. Und was ſahen fie? Gerade in 
den Jahren 1871 bis 1873 ſchnellten die Miethpreife und die Preiſe 
der Bauſtellen, der bebauten Grundſtücke und Häuſer gar koloſſal 
empor. Die ſtatiſtiſchen Nachweiſe ergeben eine Steigerung von 10, 15, 
20 und mehr Prozent von Jahr zu Jahr. Worauf ift dies Empor⸗ 
ſchnellen zurückzuführen? Auf irgendwelche Leiſtungen der Grund⸗ 
und Gebäudeeigenthümer? Was hatten Die gethan? Sie waren im 
Handumdrehen durch die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe, die das deutſche 
Heer auf franzöſiſchem Boden durchgeführt hatte, reicher gewoden. Ich 
ſollte meinen, die einfache Thatſache, daß einem zurückkehrenden Krie⸗ 
ger die Miethe geſteigert oder, weil er mit einer großen Familie ges 
ſegnet iſt, die Wohnung gekündigt wird, hat zehnmal mehr aufhetzend 
gewirkt als irgendetwas, das die Sozialdemokratie theoretiſch oder 
praktiſch vertreten hat!“ 

Am zehnten Mai 1871 wurde der Friede geſchloſſen; am fünf⸗ 


) Ein Abſchnitt aus der neuen Auflage des Werkes „Boden⸗ 
reform; Grundſätzliches und Geſchichtliches zur Ueberwindung der 
ſozialen Noth“, das der Verlag Guftan Fiſcher ſchon in faſt vierzig⸗ 
tauſend Exemplaren verbreitet hat. Die hier ausgedrückte Erfahrung 
hat den Verfaſſer, Herrn Damaſchke, beſtimmt, einen „Hauptausſchuß 
für Kriegerheimſtätten“ zu ſchaffen, dem bisher 2563 Behörden und 
Organiſationen aller Art beigetreten ſind. 
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undzwanzigſten Auguſt ſchon ſtellte fih nach den von der Polizei ange» 
ſtellten Ermittelungen heraus, daß in der neuen Reichshauptſtadt am 
erſten Oktober etwa 10 600 Familien ohne Obdach ſein würden. Das 
ſtädtiſche Arbeithaus, der „Ochſenkopf“, und die Aſyle waren überfüllt 
ſelbſt von ſolchen Familien, „die ſich durch ihr Mobiliar als ordentliche 
Leute und pünktliche Miethzahler auswieſen“. 

Der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ wurde am zweiten 
April 1872 von ihrem berliner Vertreter geſchreiben: „Zwei Familien- 
väter haben fih aus Verzweiflung über die ihren Angehörigen 
drohende Obdachloſigkeit das Leben genommen. Zahlreiche Familien⸗ 
väter haben in der Umgebung der Stadt Bretterbuden aufgeſchlagen, 
in denen ſie mit den Ihren beſſere Tage erwarten, während Hunderte 
von Familien auf die benachbarten Dörfer ausgezogen ſind. Aber auch 
in einzelnen dieſer Ortſchaften ſoll die Wohnungnoth bereits eine ſolche 
Ausdehnung gewonnen haben, daß ſich, zum Beiſpiel, in dem kleinen 
Schöneberg die Zahl der obdachloſen Perſonen auf 200 beläuft.“ 

Die Wohnungnoth jener Tage führte auch zu dem letzten Barri- 
kadenbau in den Straßen Berlins. Die Bretterbuden auf freiem Felde 
waren natürlich gegen jede Ordnung. Zunächſt duldete ſie die Polizei; 
nach und nach aber ließ ſie die Baracken der Obdachloſen niederreißen, 
ſo in der letzten Juliwoche auf dem Feld vor dem Frankfurter Thor. 
Als die Obdachloſen nun jammernd mit Frau und Kindern durch die 
Straßen zogen, empörte ſich namentlich in der Blumenſtraße, wo gerade 
ein armer Handwerker aus ſeiner Wohnung entfernt wude, das Volk. 
Es kam zu regelrechten Straßenkämpfen, in deren Verlauf drei Barri⸗ 
kaden errichtet wurden. Vierhundert Schutzleute zu Fuß, zweihundert 
zu Pferde und eine große Anzahl in Civil konnten die Unruhe kaum 
unterdrücken, fo daß auch zwei Bataillone des Raifer-Alerander-Regi= 
ments und zwei Schwadronen der Garde⸗Dragoner mit ſcharfen Pa⸗ 
tronen zum Ausmarſch bereit gehalten wurden. Nach amtlicher Feſt⸗ 
ſtellung wurden 102 Beamte verwundet; 159 Perſonen aus dem Publi⸗ 
kum hatten ſich Säbelwunden verbinden laſſen. 

Die Barackenbewohner waren zum Theil heimgekommene Krieger 
mit ihren Familien, die in der Erinnerung an ihre Soldatenzeit Fah⸗ 
nen in den altpreußiſchen, ſchwarz⸗weißen Farben gehißt hatten. Wie 
ſehr die Hoffnung auf den Oberſten Kriegsherrn in ihnen lebendig war, 
zeigt eine Bittſchrift, die im Auguſt des Jahres aus dem Baracken⸗ 
lager an den König abgeſchickt wurde: „Die unglücklichen Bewohner 
der 22 Baracken vor dem Landsberger Thor repräſentiren eine Zahl 
von 12 ehrlichen, ſtrebſamen Männern und Frauen und 59 Kindern, 
welche auf Befehl des Polizeipräſidenten Berlins ihr Aſyl aufgeben 
ſollen, ohne ein angemeſſenes neues gefunden zu haben; ſie werfen 
fih daher Euer Majeftät zu Füßen und bitten demuthvoll, womöglich 
bis Oktober, um telegraphiſche Herausſchiebung dieſer Maßregel, deren 
Ausführung die Bewohner zur Verzweiflung führen würde. Ehr⸗ 
furchtvoll: Albert Haack, Schuhmachermeiſter.“ 
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150 Schutzleute zu Fuß, zwei Züge berittener Schutzleute, zwei 
Wagen Feuerwehr mußten in der Nacht zum ſechsundzwanzigſten 
Auguſt das Barackenlager niederreißen. Ein Mann verſuchte, ein Beil 
ſchwingend, ſich zur Wehr zu ſetzen. Er wurde natürlich bald übers 
wältigt. Als man ihn freiließ, ſchlug er ein wirres Lachen auf und 
hißte auf dem Trümmerhaufen ſeiner Baracke ſein rothes Taſchentuch 
als Fahne. Allgemeines Gelächter folgte dieſer Verzweiflungthat; was 
bedeutete auch die rothe Fahne nach dem großen Krieg in Berlin! Bei 
der Reichstagswahl am dritten März 1871 hatte ſelbſt in dem Arbeiter» 
Stadttheil, dem Sechsten Wahlkreis, der ſozialdemokratiſche Kandidat 
ganze 82 Stimmen erhalten; bei der nächſten Wahl allerdings, am 
zehnten Januar 1874, erhielt er 2523. Zum erſten Mal kam in der 
Reichshauptſtadt ein Sozialdemokrat in Stichwahl. 

Aehnliche Verhältniſſe entſtanden in den anderen ſchnell wads 
ſenden Induſtrieorten des neuen Deutſchen Neiches: „Gefahren des 
Sieges“, wie ſie ſelbſt ein ſo tüchtiges Volk wie das unſere nur einmal 
erfahren darf, wenn es nicht in ſeinem Leben und Wachſen unheil⸗ 
baren Schaden erleiden ſoll. 

Selbſt in dem Taumel, der durch das Wort „Gründerzeit“ bes 
zeichnet wird und der dann mit dem furchtbaren Börſenkrach ſein 
jähes Ende fand, konnte ſolche Noth nicht unbeachtet bleiben. 

Selten iſt wohl die verhängnißvolle Wirkung einer vorgefaßten 
Meinung fo klar erkennbar geworden wie in dieſen Tagen. Es gab 
unabhängige und ehrliche Menſchen genug, welche die Urſache der 
Noth erkannten. Sie fanden dennoch keinen Weg der Hilfe, weil ſie 
gebunden waren durch das Schlagwort jener Zeit: Selbſthilfe! 

Als „König im fozialen Reich“ wurde von den herrſchenden 
Richtungen Schultze⸗Delitzſch gefeiert, der Anwalt der deutſchen Er- 
werbs⸗ und Wirthſchaftgenoſſenſchaften. In einer Rede am neunund⸗ 
zwanzigſten Juni 1872 forderte er: „Nur großartige Unternehmungen 
können hier in Berlin die Abhilfe der Wohnungnoth bringen. Solche 
aber müſſen im Beginn mit großartigen Mitteln in Angriff genommen 
werden. Mit Kapitalanſammlungen in zehn und zwölf Jahren kann 
hier die Wohnungnoth nicht beſeitigt werden; wir müſſen ſofort große 
Kapitalien zur Verfügung haben.“ Er ſchlug vor, Kapitalgenoſſen— 
ſchaften als Unternehmer und Perſonalgenoſſenſchaften als Kunden 
zu gründen. „Während der Kapitalgenoſſenſchaft das Feld der Spe⸗ 
kulation einzuräumen ift, die möglichſte Erwerbung großer Baus 
(Boden)-Fomplere, hat die Perſonalgenoſſenſchaft die Aufgabe, die 
Sammlung von Kapitalien unter ihren Witgliedern zu organiſiren; 
dann aber als Genoſſenſchaft mit der Kapitalgenoſſenſchaft in ein 
freies Rontraftverhältniß zu treten über den Bau und Erwerb von 
Arbeiterwohnungen. Organiſiren Sie nur und erweiſen Sie dadurch 
den ehrenhaſten Geiſt, der in der deutſchen Arbeiterwelt herrſcht; da⸗ 
mit werden Sie alle Schwierigkeiten beſiegen.“ 

Die Frage der Baugenoſſenſchaft an ſich war ja nicht neu. Schon 
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zur Zeit der beſonders brennenden Wohnungnoth in den vierziger 
Jahren, die mehr als vieles Andere die Revolution vorbereitete, war 
1847 durch das Wirken des edlen Genoſſenſchaſtlers Huber die berliner 
Gemeinnützige Baugeſellſchaft entſtanden, deren Protektor Prinz Wil- 
helm von Preußen, ſpäter der erſte Deutſche Kaiſer, wurde. Doch ohne 
Löſung des Bodenproblemes mußte trotzdem ſelbſtverſtändlich ihr Wir⸗ 
ken auf ganz enge Kreiſe begrenzt bleiben. 1871 beſaß ſie 20 Häuſer 
mit 963 Bewohnern, was auf die allgemeine Lage natürlich von Feiner- 
lei Wirkung ſein konnte. 

Einer der ehrlichſten und feinſten Köpfe, der Direktor des Königlich 
Preußiſchen Statiſtiſchen Bureau, Dr. Engel, deſſen Referat auf der 
eiſenacher Konferenz am ſechsten und ſiebenten Oktober 1872 noch 
heute eine der beſten Quellen jener Zeit iſt, empfahl die Gründung 
einer „Wohnung⸗Wiether⸗Aktiengeſellſchaft“, mit einem Grundkapi⸗ 
tal von fünf Millionen Thalern. Die Wohnungen ſollten den Miether- 
aktionären zehn Jahre lang jährlich um 3½ Prozent geſteigert werden, 
um den geſammten Werth abſchreiben zu können. Dann ſollten die 
Wohnungmiethen nicht noch höher ſteigen. 

Der Wahrheit näher kamen die Deutſchen Gewerkvereine mit 
ihrer Forderung: Gänzliche Reform des Hypothekenweſens, nach 
dem Muſter der Bremiſchen Handveſten, und Begünſtigung von Bauge⸗ 
noſſenſchaften und Unternehmungen mittlerer und kleinerer Wohnun⸗ 
gen ſpeziell durch Erbverpachtungen öffentlicher Ländereien. 

Wir wiſſen nicht, wie die Deutſchen Gewerfoereine, deren An- 
walt Max Hirſch mitten im liberalen Parteileben ſtand, dieſen Ge- 
danken thatkräftig verfolgt haben; jedenfalls wurde er nicht in die That 
umgeſetzt, obwohl auch der Oberbürgermeiſter von Berlin, Dr. Hobrecht, 
dieſen Weg als den einzig Erfolg verheißenden erkannte. Im Juli 
1872 brachte Hoͤbrecht an die Stadtverordnetenverſammlung eine Bor- 
lage, in der es heißt: „Was die raſche Ausdehnung der Bebauung in 
Berlin am Meiſten erſchwert, iſt der übermäßig geſteigerte Preis des 
Baugrundes. Kann die Kommune dieſem in der Theuerung des Bau- 
grundes liegenden Hinderniß der Gründung neuer Anſiedlungen ent⸗ 
gegentreten und kann fie, ohne die Grenzen der ihr im öffentlichen 
Recht angewieſenen Thätigkeit zu überſchreiten, insbeſondere alſo, ohne 
lähmend in die Privatſpekulation einzugreifen oder fih ſelbſt an 
einer Spekulation zu betheiligen, dahin wirken, daß weitere Flächen 
mit geringerem Kapitalaufwand für die Bebauung nutzbar werden, ſo 
wird fic hiermit erfolgreich zu einer Beſſerung der beſtehenden Zu- 
ſtände beitragen. Wir würden aber fürchten, den Zweck der vorgeſchla⸗ 
genen Aufwendungen zu verfehlen, wenn wir einen Verkauf des 
Bodens, gleichviel, ob in größeren oder kleineren Parzellen, ob im 
Wege der Lizitation oder freihändig, nach einer Taxe in Ausſicht 
nähmen. Wir würden nicht zu hindern im Stande ſein, daß auch dieſe 
Bauflächen in den Kreis der Spekulation hineingezogen würden, wel- 
che die hohen Preiſe des Baugrundes in unmittelbarer Nähe der Stadt 
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normirt. Wir wiſſen, daß dieſe Spekulation nicht zu tadeln, daß ſie 
vielmehr nur der Ausdruck unabänderlicher wirthſchaftlicher Geſetze 
iſt. Aber wenn wir uns auch bei der Hingabe der ſtädtiſchen Grund⸗ 
ſtücke nicht verleiten laſſen wollen, die Wege zu verlaſſen, die uns 
nach allgemeinen wirthſchaftlichen Grundſätzen angewieſen ſind, ſo 
glauben wir doch, unter den zuläſſigen Wegen gerade den wählen und 
empfehlen zu müſſen, der den Druck der augenblicklichen Spannung 
für die Obdach Suchenden am Billigſten zu vertheilen und die harten 
Konſequenzen der jetzigen Uebergangszeit am Weiſten zu mildern 
verſpricht. Wir glauben, daß Dies der Weg der Verpachtung auf 
längere Zeit zum Zwecke und unter der Bedingung ſofortiger Bebau⸗ 
ung iſt; dafür ſpricht auch, daß er das Bauen erleichtert, inſofern die 
Kapitalanlage für den Grund und Boden erſpart wird.“ 

Dieſe Ausführungen gewähren wohl das befte Bild der herr= 
ſchenden Anſchauungen jener Zeit. Aber alles Rückſichtnehmen auf 
die Privatſpekulation half nicht. Die berliner Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung ſtimmte dem Vorſchlag ihres Oberbürgermeiſters nicht zu. 
Ihre Mehrheit ſtand wohl auf dem Standpunkt des „Jahresberichtes 
für Hypotheken und Grundbeſitz pro 1871“, den Salomon am Zwanzig» 
ſten Januar 1872 erſcheinen ließ und der mit Freude feſtſtellte: „Das 
verfloſſene Jahr kann wohl als eins der ergiebigſten und günſtigſten 
für den ſogenannten Realfredit und Immobilienverkehr der letzten zehn 
Jahre bezeichnet werden. Gleich nach Friedensſchluß trat eine bedeu⸗ 
tende Nachfrage nach Grundbeſitz ein. Der bedeutende Zuzug von 
Kapitaliſten nach hier, der Bedarf großer Räumlichkeiten für die in 
nicht unbedeutender Zahl gegründeten neuen Inſtitute, die wenigen 
Neubauten in den letzten Jahren haben einen Mangel an Wohn⸗ 
und Geſchäſtsräumen hervorgerufen, deffen Folge eine ganz enorme 
Steigerung der Miethen war. Die natürliche Folge mußte eine Steige⸗ 
rung des Grundwerthes ſein und rief die Spekulationluſt wach. Eine 
ganz natürliche Folgerung der Steigerung in Grundſtücken war die 
Steigerung des Bodens und die darin ſtattgefundenen Umſätze haben 
zu ſteigenden Preiſen einen ganz enormen Umfang angenommen. Es 
zeichneten ſich wiederum hierbei die weſtlichen Stadtgegenden ganz 
beſonders aus: die Gegenden zwiſchen Potsdamer, Brandenburger 
und Anhalter Thor in der Richtung von Charlottenburg und Schöne⸗ 
berg waren bevorzugt und die Steigerung betrug gegen voriges Jahr 
33½ bis 100 Prozent.“ 

Ueber Art und Wirkung folder VBodenpreisſteigerungen ſagte 
Engel in feinem eiſenacher Referat mit Redt: „Der Aktien⸗Bau⸗ 
verein ‚Shiergarten‘ macht unter dem fünfzehnten. Februar 1872 bes 
kannt, daß er von ſeinem Beſitze, dem 6400 Quadratruthen umfaſſen⸗ 
den Park Birkenwäldchen, etwa 3300 Quadratruthen verkauft und dar⸗ 
an bis dato (die Geſellſchaft wurde am zwölften Januar 1872 gegrün⸗ 
det), alfo in etwa vier Wochen, einen Gewinn von 330000 Thalern 
gemacht habe. Die Land- und Baugeſellſchaft auf Aktien in Lichter⸗ 
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felde erfreute die Aktionäre mit der Mittheilung, daß fie von ihrem 
1250 Morgen großen, zu 1775000 Thalern oder zu 1420 Thalern pro 
Morgen gekauften Areal 309 Morgen mit einer Brutto-Avance von 
498 733 Thalern verkauft habe. So find Hunderttauſende von Quadrat» 
ruthen Bauterrain in der Umgegend von Berlin gekauft und wieder 
verkauft worden, an welchen für die erſten glücklichen Verkäufer viele 
Millionen von Thalern hängen blieben. Welche ſolchen Gewinnen 
äquivalente Arbeit iſt hierfür geleiſtet worden? Welche Nachtheile 
entſpringen nicht aus ſo hohen Zwiſchengewinnen den künftigen Be⸗ 
wohnern der Häuſer, die auf ſolchen vertheuerten Bauſtellen erbaut 
werden? Müſſen fie nicht die Verzinſung der jetzt von Wenigen fo 
leicht gewonnenen Willionen auf ihre Schultern nehmen, ohne je 
wieder davon entlaſtet zu werden?“ 

Rückblickend können wir die Zuſammenballung von Kapital, die 
durch die Terrainſpekulation der ſiebenziger Jahre entſtand, heute 
ſelbſt als einen Faktor einſetzen, der unſere wirthſchaftliche Entwicke⸗ 
lung, wenigſtens auf dem induſtriellen Gebiet, in mancher Hinſicht be⸗ 
ſchleunigt haben mag. Niemand aber wird behaupten, daß bei dem 
gegenwärtigen Stande unſerer Volkswirthſchaft eine Kapitalsbildung, 
die ſo theuer erkauft werden muß wie die durch Bodenſpekulation, 
noch irgendwie erwünſcht oder gar nothwendig ſein kann. 

Ein beſonderes Wort muß der Sozialdemokratie gewidmet ſein. 
Nicht nur für ihre äußere, ſondern mehr noch für ihre innere Ent» 
wickelung bedeutete dieſe Erfahrung außerordentlich viel. Die ber- 
liner Sozialdemokratie war geſpalten. In der am achten Juli 1871 
von der marxiſchen Richtung einberufenen Verſammlung ſollte vom 
Reichstag ein Geſetz gefordert werden, das jede Gemeinde verpflichte, 
die ihr Angehörigen ausreichend mit Gemeindewohnungen zu verſorgen. 
Die Mitglieder des Allgemeinen Deutſchen Arbeiter-Vereins (laſſal⸗ 
liſche Richtung) erlangten jedoch die Mehrheit und nahmen folgende 
Erklärung an: „Die von den Einberufern unterbreiteten Vorſchläge 
zur angeblichen Abhilfe der Wohnungnoth ſind reaktionär, 
denn ſie bezwecken nicht nur, das Volk von Berlin zu verleiten, ſich 
an den Reichstag mit Bittſchriften zu wenden, obſchon deſſen reak⸗ 
tionäre Zuſammenſetzung genügend bekannt iſt, ſondern es wird auch 
ein Almoſen vom heutigen Staat und den aus dem Dreiklaſſenwahl⸗ 
ſyſtem zuſammengeſetzten ſtädtiſchen Behörden erbeten. Die Verſamm⸗ 
lung verwirft daher entſchieden all dies reaktionäre Gebahren, was nur 
dazu führen würde, den Arbeitern neue Ochſenkopflokale zu öffnen. 
Dagegen fordert die Verſammlung alle Arbeiter Berlins auf, dem 
Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein beizutreten, damit durch dieſen 
auf dem Wege der Freiheit die Arbeiterfrage und mit ihr ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zugleich die Wohnungfräge gelöſt werde.“ 

Der Führer der laſſalliſchen Richtung, Haſſelmann, bekämpfte 
nachdrücklich auch den Vorſchlag, Arbeiterwohnungen außerhalb der 
Stadt zu errichten. Das Legen der Pferdebahnen nach ſolchen Wohnun⸗ 
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gen ſei „unmöglich, weil ſie außerhalb der Zeit, wo die Arbeiter ſie zur 
Hin- und Rückfahrt zur Arbeit benutzen, unbenutzt bleiben würden.“ 

Der „Neue Sozialdemokrat“, das Blatt der Laſſalleaner, erklärte 
ausdrücklich jeden Verſuch, die Lage der Arbeiter in der bürgerlichen 
Geſellſchaft durch billigere Wohnungen zu verbeſſern, unter Hinweis 
auf das „eherne Lohngeſetz“ für ausſichtlos. In dem Organ der 
Marxiſten, dem leipziger „Volksſtaat“, erſchien eine Reihe von Auf⸗ 
ſätzen, als deren Verfaſſer der ſpäter im Genoſſenſchaftweſen khätige 
Arzt Mülberger ſich zu erkennen gab. Im Sinne Proudhons forderte 
er: „Die Miethwohnung wird abgelöſt ... Statt daß, wie bisher, der be⸗ 
zahlte Wiethzins den Tribut darſtellt, welchen der Miether dem ewigen 
Rechte des Kapitalismus bezahlt, wird von dem Tag an, wo die Abs 
löſung der Miethwohnung proklamirt ift, die vom Miether bezahlte, 
genau geregelte Summe die jährliche Abſchlagszahlung für die in 
feinen Beſitz übergegangene Wohnung... Die Geſellſchaft . wandelt 
ſich auf dieſem Wege in eine Geſammtheit unabhängiger, freier Beſitzer 
von Wohnungen um.“ 

Gegen dieſen Plan ergriff Marxens Freund Friedrich Engels das 
Wort zu Aufſätzen, die in der Entwickelung der deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie zum reinen Marxismus eine weſentliche Stufe bedeuten. Mül⸗ 
berger hatte geſchrieben: „Wir nehmen keinen Anſtand, zu behaupten, 
daß es keinen furchtbareren Hohn auf die ganze Kultur unſeres ge⸗ 
rühmten Jahrhunderts giebt als die Thatſache, daß in den großen 
Städten 90 Prozent der Bevölkerung und darüber keine Stätte haben, die 
ſie ihr Eigen nennen können. Der eigentliche Knotenpunkt der ſittlichen 
und Familienexiſtenz, Haus und Herd, wird vom ſozialen Wirbel mit 
fortgeriſſen.“ Mit ſchneidendem Hohn behandelt Endels dieje „rührende 
Deklamation“: „In dieſer Jeremiade haben wir den Proudhonismus 
in feiner ganzen reaktionären Geſtalt. Um die moderne revolutionäre 
Klaſſe des Proletariates zu ſchaffen, war es abſolut nothwendig, daß 
die Nabelſchnur durchſchnitten wurde, die den Arbeiter der Vergangen⸗ 
heit noch an den Grund und Boden knüpfte ... Und jetzt kommt dieſer 
thränenreiche Proudhoniſt und jammert, wie über einem großen Nück⸗ 
ſchritt, über die Austreibung der Arbeiter von Haus und Herd, die 
gerade die allererſte Bedingung ihrer geiſtigen Emanzipation war.“ 


Ein Mittel, der Wohnungnoth abzuhelfen, gibt es nach Engels 
nicht, ſo lange die ſoziale Revolution nicht ſiegreich ſei; dann aber kann 
ſie ſich ſehr einfach geſtalten: „Soviel aber iſt ſicher, daß ſchon jetzt in 
den großen Städten hinreichend Wohngebäude vorhanden ſind, um bei 
rationeller Benutzung jeder wirklichen Wohnungnoth ſofort abzu⸗ 
helfen. Dies kann natürlich nur durch Expropriation der heutigen 
Beſitzer, durch Bequartirung ihrer Häuſer mit Obdachloſen oder in 
ihren bisherigen Wohnungen übermäßig zuſammengedrängten Ar⸗ 
beitern geſchehen. Und ſobald das Proletariat die politiſche Macht er⸗ 
obert hat, wird eine ſolche, durch das öffentliche Wohl gebotene Maß⸗ 
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regel eben ſo leicht ausführbar ſein wie andere Expropriationen und 
Einquartirungen durch den heutigen Staat.“ 

Beſonders wichtig wurden die Ausführungen Engels' über den 
Staat: „Daß der heutige Staat der Wohnungplage weder abhelfen 
kann noch will, iſt ſonnenklar. Wenn alſo die einzelnen Kapitaliſten 
die Wohnungnoth zwar beklagen, aber kaum zu bewegen find, ihre ers 
ſchreckendſten Konſequenzen oberflächlich zu vertuſchen, fo wird der Ges 
ſammtkapitaliſt, der Staat, auch nicht viel mehr thun. Er wird höch⸗ 
ſtens dafür ſorgen, daß der einmal üblich gewordene Grad oberfläch— 
licher Vertuſchung überall gleichmäßig durchgeführt wird. Und wir 
haben geſehen, daß Dies der Fall iſt. Aber, kann man einwenden, in 
Deutſchland herrſchen die Bourgeois noch nicht, in Deutſchland iſt der 
Staat noch eine in gewiſſem Grade unabhängig über der Geſellſchaft 
ſchwebende Wacht, die eben deshalb die Geſammtintereſſen der Geſell⸗ 
ſchaft repräſentirt und nicht die einer einzelnen Klaſſe. Ein ſolcher 
Staat kann allerdings Manches, was ein Bourgeoisſtaat nicht kann; 
von ihm darf man auch auf ſozialem Gebiet ganz andere Dinge ers 
warten. Das ift die Sprache der Reaktionäre. Seit 1856 und nament⸗ 
lich ſeit 1870 aber geht die Umwälzung der geſellſchaftlichen Zuſtände 
und damit die Auflöſung des alten Staates vor Aller Augen und auf 
koloſſal wachſender Stufenleiter vor ſich. Die raſche Entwickelung der 
Induſtrie und namentlich des Börſenſchwindels hat alle herrſchenden 
Klaſſen in den Strudel der Spekulation hineingeriſſen. Die 1870 aus 
Frankreich importirte Korruption im Großen entwickelt ſich mit uner⸗ 
hörter Schnelligkeit. Stroußberg und Pereire ziehen den Hut vor ein⸗ 
ander. MWiniſter, Generale, Fürſten und Grafen machen in Aktien trotz 
den geriebenſten Börſenjuden; und der Staat erkennt ihre Gleichheit 
an, indem er die Börſenjuden in Waſſen baroniſirt. Der beſte Beweis 
dafür, was die Arbeiter vom preußiſchen Staat zu erwarten haben, 
liegt in der Verwendung der franzöſiſchen Milliarden, die der Selb— 
ſtändigkeit der preußiſchen Staatsmaſchine, gegenüber der Geſellſchaft, 
eine neue, kurze Galgenfriſt gegeben. Iſt auch nur ein Thaler dieſer 
Milliarden verwandt worden, um die auf die Straße geworfenen ber- 
liner Arbeiterfamilien unter Dach zu bringen? Im Gegentheil: als der 
Herbſt herangekommen war, ließ der Staat ſelbſt die paar elenden 
Baracken einreißen, die ihnen im Sommer als Nothdach gedient hatten.“ 

Als unter dem Sozialiſtengeſetz ſtaatsſozialiſtiſche Gedanken auch 
unter den Arbeitern Wacht zu gewinnen ſchienen, ließ die Sozial⸗ 
demokratie dieſe Aufſätze neu (Zürich, 1887) erſcheinen. Sie war ſicher, 
daß die Erinnerung an die große Enttäuſchung der heimkehrendem 
Krieger 1871 am Leichteſten in den Arbeitermaſſen das Mißtrauen 
gegen „dieſen“ Staat lebendig erhalten würde. 

Und es iſt kein Geheimniß, daß revolutionäre Geiſter heute auf 
eine ähnlich verhängnißvolle Entwickelung hoffen... Eine Schickſals⸗ 
ſtunde für unſer Volk! Adolf Damaſchke. 

t 
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Das fachmänniſche Zugeſtändͤniß; Weiteres zur geocentriſchen 
Feſtſtellung. C. Erich Behrens in Hamburg. 

Die öffentliche Diskuſſion, in der ich mit den Fachaſtronomen 
in Angelegenheit der geocentriſchen Konſequenz des Sonnen- 
fleckenphänomens ſtehe, hat auch während des Weltkrieges keine Uns 
terbrechung erfahren und iſt neuerdings in ihr kritiſches Stadium 
eingetreten. Darüber berichtet ausführlich meine Schrift. Sie 
handelt von einem ſeiner Natur nach bereits entſcheidenden Zuge⸗ 
ſtändniß, das mir von der Fachwiſſenſchaft wurde, und von dem Ver- 
halten eines Fachmannes, der in einer von ihm herausgegebenen 
Aſtronomiſchen Monatsſchrift dieſes Zugeſtändniß auf eine Weiſe und 
mit Mitteln zu umgehen ſucht, gegen die ich mich wenden muß. 

Das Sonnenfleckenphänomen lautet bekanntlich dahin, daß faſt 
alle Sonnenflecke auf einem beſtimmt eingeſchränkten Gebiet der Gons 
nenoberfläche entſtehen; nämlich faſt alle großen Flecke (und Grup- 
pen) auf uns abgewendeter Seite der Sonne und faſt alle auf uns 
zugewendeter Seite entſtehenden Flecke auf deren Hſthälfte. Dieſe, 
auch für die Fachwiſſenſchaft außer jeden Zweifel geſtellte, höchſt auf⸗ 
fallende Erſcheinung iſt ſchon in den fünfziger und ſechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts von den Sonnenforſchern Hofrath Schwabe 
und Dr. Carl in München, neuerdings von dem kaſſeler Sonnen⸗ 
forſcher Stephani auf photographiſchem Wege, weiter von der Aſtro— 
nomin Mrs. Maunder feſtgeſtellt worden. Ihre geocentriſche Kon- 
ſequenz beſteht darin, daß wir, hätte die Erde einen Umlauf um die 
Sonne, die großen Flecke ihrer weitaus überwiegenden Mehrzahl nach 
gerade auf uns zugewendeter, die auf der Erdſeite entſtehenden Flecken 
aber, ſtatt beſtändig auf der Oſthälfte der Sonnenſcheibe, ihrer weits 
aus überwiegenden Mehrzahl nach das Jahr über auf der Weſthälfte 
entſtehen ſehen müßten. Da es nicht ſo iſt, beſitzen wir im Sonnen⸗ 
fleckenphänomen einen Beweis für die geocentriſche Thatſache. 

Ich ſtand über dieſe Angelegenheit von Herbſt 1913 bis Sommer 
1914 in einer öffentlichen Kontroverſe mit Profeſſor Meiſel in Darm⸗ 
ſtadt. Nachdem mir ſchon vorher von Geheimrath Seeliger in Mün⸗ 
chen brieflich zugeſtanden worden war, daß die Möglichkeit, das 
Fleckenphänomen fachmänniſch (alſo heliocentriſch) durch Annahme 
einer einjährigen Rotationzeit der Sonne zu erklären (was verſucht 
worden war), ausgeſchloſſen ſei, da dieſe Annahme ſich mit der be⸗ 
kannten ungefähr ſechsundzwanzigtägigen Oberflächenbewegung der 
Sonne nichl vereinbaren läßt, war auch Profeſſor Meifel genöthigt, 
mir das ſelbe Zugeſtändniß zu machen. Um aber das Fleckenphänomen 
doch noch heliocentriſch zu erklären, ſtellte er die Nothannahme auf, 
die Sonne „fheine“ verſchiedene Schichten mit verſchiedenen Ros 
tationzeiten zu beſitzen, unter ihnen aber eine Innenſchicht von ein⸗ 
jähriger Rotationzeit, in welcher die Flecke an beſtimmter Stelle enta 
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ſtänden, um an entſprechender Stelle der Oberfläche der Sonne zu 
erſcheinen. Da die Innenſchicht eine einjährige Rotationzeit, auch die 
Erde aber eine einjährige Umlaufszeit um die Gonne haben foll, 
würde ſich alſo das beſtimmte Gebiet, wo die Flecke auf der Sonnen⸗ 
oberfläche entſtehen, das Jahr über (mit der Rotation der Innen- 
ſchicht) immer vor uns her ſo um die Sonne herum verſchieben, daß wir 
die großen Flecke nie auf uns zugewendeter, die auf der Erdſeite ent⸗ 
ſtehenden aber nie auf der Weſthälfte der Scheibe entſtehen ſähen. 

Ich hatte (abgeſehen von anderen Umſtänden, die Meiſels Noth- 
annahme widerlegen) nun aber in Zeitſchriften und zugleich in einer 
Abhandlung „Auffallende Unſtichhaltigkeit des fachmänniſchen Ein⸗ 
wandes“, die im Sommer 191 bei Georg Müller in München er⸗ 
ſchien, darauf hingewieſen, daß Meiſels Annahme unhaltbar iſt, weil 
die Maffe der Sonne ja in einheitlicher Kohäſion ſteht und weil das 
Sonneninnere bekanntlich ſehr dicht und ſehr ſchwer iſt, ſo daß ſeine 
Kohäſionzeit, hätte es eine einjährige Notationzeit, die bekannte ſechs⸗ 
undzwanzigtägige Umlaufszeit der ſehr leichten Oberflächenmaterie 
der Sonne gänzlich unmöglich machen würde. Darauf wußte Meifel 
mir nichts mehr zu erwidern, ſondern ſuchte, obgleich von mir dreimal 
öffentlich aufgefordert, bei dem Gegenſtand zu bleiben, die Diskuſſion 
nur auf Dinge hinüberzuſpielen, die mit ihr nichts zu thun hatten. 
Dafür wurde mir jedoch von dem Sonnenforſcher Profeſſor Epſtein 
brieflich, von Profeſſor Plaßmann in einem Aufſatz, den er im „Hoch⸗ 
land“ erſcheinen ließ, das Zugeſtändniß, daß Meiſels Nothannahme 
unmöglich ſei. Damit aber war die geocentriſche Konſequenz des 
Fleckenphänomens auch für die Fachwiſſenſchaft unvermeidlich ge— 
worden. Doch ſuchte Profeſſor Epſtein in dem Aufſatz „Erde und 
Sonnenflecke“, den er im April 1914 in Plaßmanns Wonatsſchrift 
veröffentlichte, dieſe Konſequenz noch damit zu entkräften, daß er auf 
dem Grund von Beobachtungen und Zahlentabellen aus den Jahren 
von 1900 bis 1910 zu zeigen ſuchte, an und für ſich entſtänden auf 
der Rüdfeite der Sonne nicht mehr Flecke als auf der uns zuge⸗ 
wendeten. Dieſen Einwand konnte ich aber, in der Brochure „Profeſſor 
Plaßmann und das Sonnenfleckenphänomen“ (Hamburg, Hephäſtos⸗ 
Verlag), ſofort vernichten; denn das Fleckenphänomen beſagt ja gar 
nicht, daß auf der einen Seite der Sonne mehr Flecke entſtehen als 
auf der anderen, ſondern, daß faſt alle Flecke auf einem beſtimmten 
Gebiet entſtehen: die großen auf abgewendeter Seite, die Erdſeite⸗ 
flecken aber auf der Oſthälfte der Scheibe. Epſteins Einwand erwies 
fi) alfo als ein Mißverſtändniß; feine drei Tabellen aber beſtätigten 
den Sinn des Fleckenphänomens in willkommener Weiſe. 

Auch dem Aſtronomen Dr. Kritzinger, dem Herausgeber der Mo— 
natſchrift „Sirius“, der ſchon ſeit 1912 ſich an der öffentlichen Er⸗ 
örterung betheiligt hatte, ſchickte ich meine Brochure. Im Februars 
heft ſeiner Zeitſchrift erwähnte er ſie zwar, lehnte aber ab, in die 
Diskuſſion ihres Inhaltes ſich einzulaſſen: weil ich „unheilbar geiſtes⸗ 
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krank“ und meine geocentriſche Feſtſtellung nur eine „Fixe Idee“ ſei. 
Dieſe Behauptung aber hatte ich ſchon 1906 (unter Vorlegung zweier 
an mich gerichteten Briefe des Geheimrathes Siemerling, die aus⸗ 
drücklich betonten, die rechtskräftig protokolariſche Diagnoſe, die Sie⸗ 
merling, 1892/93, als Oberarzt der berliner Charité, von meinem Ge⸗ 
ſundheitſtand gab, laute nur auf eine vorübergehende akute Nerven- 
überreizung) öffentlich an den Pranger geſtellt, den ſie verdiente. 
Ich erſuchte alſo Herrn Dr. Kritzinger, von mir eine Berichtigung 
aufzunehmen. Das that er; fügte aber hinzu, dadurch werde an ſeinem 
Urtheil über Brochure und Geiſteszuſtand nichts geändert. Ich ſandte 
nun alles Material an Geheimrath Siemerling; und erhielt von ihm 
die Antwort, daß der Inhalt meiner Brochure „in keiner Weiſe den 
Schluß geſtatte, der Verfaſſer leide an einer krankhaften Idee“. 

Von Alledem handelt meine neue Schrift. Und ſie kommt zu dem 
Ergebniß: daß wir im Fleckenphänomen jetzt einen unmittelbaren 
äußeren Beweis für die geocentriſche Thatſache beſitzen. 

Weimar. Johannes Schlaf. 
a <a 
Zur Heuorientirung der deutſchen Kultur nach dem Krieg. 
Richtlinien in Geſtalt eines Bücherverzeichniſſes aus dem Ber- ` 
lag Eugen Diederichs. 

Wahlloſes Leſen iſt Chaos ohne allen Nutzen. Alles tote Wiſſen 
ift Ballaſt. Bildung ift kein Vielwiſſen, ſondern ein organiſches Wahe- 
ſen aus einem Kern heraus; ſie kann nur wurzelhaft ſein und braucht 
darum Erdreich. Der Bauer weiß, daß jede Pflanze einen anders 
gearteten Boden nöthig hat. Man werde ſich alſo über ſeinen eigenen 
geiſtigen Nährboden klar und fange mit einem Intereſſe für Etwas 
an, das ſeinem Weſensgrund Keime zuträgt. Man wird dann finden, 
daß kein Ding für ſich allein „weſentlich“ iſt, ſondern daß innere Zu⸗ 
ſammenhänge von ihm aus immer zu weiteren Problemen führen. 
Aller Muth, einſeitig zu ſein, lohnt mit der Entdeckerfreude der eigenen 
Selbſtwerdung, alles ernſthafte Streben, über ſich ſelbſt hinaus zum 
Leben mit Anderen zu kommen, führt das Ich zum „Du“ der Seelen, 
zum Verſtändniß aller Lebensentwickelung und alles Lebensgeſchehens. 
Name ift dann Schall und Rauch, aber der Wille giebt Ziele. Jeder 
Menſch har eine innere Stimme in ſich, die der Philoſoph „Intuition“, 
der Religiöfe „Gewiſſen“, der das andere Geſchlecht Suchende „Liebe“, 
der Bücherfreund „Vorliebe“ nennt. Wer aus der Vorliebe zur Liebe 
beim Bücherkaufen gelangt, Der iſt organiſch als Menſch gewachſen 
und zum Bücherkäufer in Kultur förderndem Sinn geworden. 

. Auch nach dem Krieg werde ich meine nationale Aufgabe 
nicht in einer Verengung durch Abſchluß von anderen Völkern ſehen. 
Auf das Bücherverzeichniß meines Verlages bin ich ein Wenig ſtolz; 
und ich zweifle, ob ein engliſcher oder franzöſiſcher Verleger jetzt, in 
der Kriegszeit, Aehnliches ans Licht bringen könnte. 

Jena. Br Eugen Diederichs. 
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Handelswünſche. 


D Einrichtungen der Privatwirthſchaft, bie burd bie Organifation 
des Krieges weggedrängt wurden, müſſen nach dem Friedens⸗ 
ſchluß wiederhergeſtellt werden. Der deutſche Exporteur will nicht auf 
den Weltmarkt verzichten. Der Kriegszweck verbietet, dem Feind deut⸗ 
ſche Waaren zu verkaufen. Engländer und Franzoſen hätten gern Er⸗ 
zeugniſſe unſerer Chemiſchen Induſtrie oder Halbfabrikate des Eiſen⸗ 
gewerbes gekauft und uns Luxusartikel (über das neutrale Ausland) 
geſchickt. Dadurch würde unſer Beſtand verringert und der deutſche 
Verbraucher gezwungen, ſich für die ins Ausland verkauften Waaren 
zu hohem Preis anderswoher Erſatz zu holen. Doch die Ausfuhrverbote 
ſorgen dafür, daß, was dem Lande nöthig iſt, im Lande bleibt. 
Natürlich möchte der Handel aus der Enge wieder in Weite; und auch 
die Reichsfinanzverwaltung wünſcht, wie ich hier ſchon jagte, zur 
Beſſerung der Zahlungbilanz und zur Kräftigung der Reichsmark eine 
größere Güterausfuhr. Sie foll einen Ausgleich für die Einfuhr noth- 
wendiger Bedarfsgegenſtände ſchaffen. Im Krieg kommt als Partner 
nur das neutrale Ausland in Frage; an die Wahrung dieſer Mög⸗ 
lichkeit iſt auch bei den Ausfuhrverboten gedacht worden. Was ſich 
als unzulänglich erwies, foll, durch neue Ordnung der Aufficht, ver» 
beſſert werden. Im Reichsamt des Innern waren Prüfungſtellen für 
Anträge auf Ausfuhrbewilligung eingerichtet. Für die wichtigſten 
Induſtrien je eine Inſtanz, die den Wunſch zu prüfen (Bezeichnung 
der Waare nach Gattung, Stückzahl, Gewicht, Verpackung, eidesſtatt⸗ 
liche Angaben des Abſenders und Empfängers) und das Ergebniß dem 
Reichsamt zur Entſcheidung vorzulegen hatte. Der Weg, den ſolche 
Geſuche durchwanderten, war nicht gerade bequem. Die Zahl der An⸗ 
träge war groß und die Sorge vor ſchädlicher Entſcheidung nicht klein. 
Wenn ein Beamter, der Verantwortlichkeit fühlt, entſcheiden ſoll, ob 
wichtige Verbrauchsgüter im Inland bleiben oder ins Ausland gehen, 
wird er in jedem Fall irgendeines Zweifels gegen die Ausfuhr be⸗ 
ſchließen. Mancher Antrag, der raſche Erledigung heiſchte (der Konz 
kurrent iſt wachſam), iſt erſt nach vielen Wochen beſchieden worden. 
Dann war es zu ſpät und das Ausland erhielt nicht, was es beſtellt 
hatte. Die Handelskammern ſahen einen Berg von Beſchwerden vor 
ſich. Alſo mußte eine neue Form für die Erledigung des Exportes 
gefunden werden. Der Präſident des Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amtes 
wurde zum „Reichskommiſſar für Ausfuhr- und Einfuhrbewilligung“ 
ernannt. Die neue Inſtanz wird wohl raſcher arbeiten, als bisher 
möglich war. Die deutſche Induſtrie darf ihren Abſatz nicht verlieren; 
und gerade durch die Lieferungen an das neutrale Ausland können die 
deutſchen Fabrikanten beweiſen, daß ihre Leiſtungen nicht ſchlechter ges 
worden find, als fie vor dem Krieg waren. Die londoner City hat aber⸗ 
mals beſchloſſen, Deutſchlands Ausfuhr auch im Frieden zu ſtören, 
wo es nur möglich ſei. Wie England Das machen will, ohne ſofort in 
neuen Krieg zu gleiten (es kann nur die eigenen Küſten durch Zoll⸗ 
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minen ſchützen), ift Geheimniß der Citymänner geblieben. Der deut- 
ſche Händler aber wünſcht, daß ihm die Möglichkeit gewahrt bleibe, 
auf den neutralen Märkten [hon für die Friedenszeit borzubauen. 
Die Monopolgeſellſchaften, die der Nothſtand erzwungen hat, 
ſchmälern die Handelsfreiheit. Die Feſſeln waren nöthig, weil die 
Verſorgung des Volkes und des Heeres ſchnell geſichert werden mußte. 
Die Bedingungen der Kriegswirthſchaft ſtimmen mit den Bedürfniſſen 
der Privatwirthſchaft natürlich nicht überein. Wenn die Volkswirth⸗ 
ſchaft ſich dem Kriegsprogramm angepaßt hat, erſt dann darf man 
wieder an die Anſprüche der Privaten denken. Die Budgetkommiſſion 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes meint, daß jetzt die Möglichkeit 
nahe, dem Handel aufzuhelfen. Wie lange die Kriegsmonopole den 
Krieg überdauern werden, ift noch ungewiß. Der Deutſche Handels- 
tag wünſcht die „ſchnellſte Wiederherſtellung des freien Handelsver— 
kehrs nach dem Krieg“. Einſchränkungen ſollen nur für die Einfuhr 
von Robitoffen gelten, weil dieſer wichtige Import fo geregelt werden 
muß, daß nöthige Waaren nicht durch entbehrliche zurückgedrängt wer- 
den. Denn die Tonnage, der Schiffsraum, wird knapp ſein; ein Theil 
der Handelsflotte iſt verſenkt und ein anderer Theil muß erſt aus feind⸗ 
lichen und neutralen Häfen befreit werden. Der Handelstag ſchlägt 
die Einrichtung von Zweckverbänden vor, die den Einfuhrhandel regeln 
ſollen. Dieſe Verbände müßten, um Nützliches zu leiſten, induſtriell 
gegliedert werden. Jede Induſtrie hat die Menge der ihr nöthigen 
Rohſtoffeinfuhr zu beſtimmen. Dieſe Organiſation ift nicht zu entbehren, 
weil das feindliche Ausland beſchloſſen hat, der deutſchen Induſtrie 
die Lieferung von Nohſtoffen zu weigern. Solcher Abſicht muß der 
Handel mit wirkſamer Waffe begegnen. England, Frankreich, Nuß⸗ 
land haben die Rohſtoffe, Halbfabrikate und Fertigerzeugniſſe, die fie 
aus Deutſchland bezogen, nicht gekauft, um der deutſchen Induſtrie 
zu helfen, ſondern, weil ſie nirgends beſſer und billiger kauften als in 
Deutſchland. Der engliſche und der franzöſiſche Exporteur hat den 
deutſchen Kaufmann nie von den ruſſiſchen Märkten verdrängt. Auch 
dem Amerikaner iſt ſolcher Verſuch ſtets mißlungen. Die ruſſiſche Ge⸗ 
ſammteinfuhr betrug im Jahr 1913 rund 1373 Millionen Rubel, Davon 
kamen auf das Deutſche Reich 642, auf England 170, auf Frankreich 
56, auf die Vereinigten Staaten von Amerika 74 Millionen Rubel. 
Wenn Rußland ſeine Grenzen der deutſchen Einfuhr ſperrt, verliert 
es die Ausfuhr nach Deutſchland (453 Millionen Rubel) und muß 
Erſatz für die deutſchen Waaren ſuchen. Iſt ſolche Wandlung zu fürch⸗ 
ten? Die Ueberpatrioten, zu denen der kluge Induſtrie- und Handels⸗ 
mann nicht gehört, hoffen auf die Allmacht der ruſſiſchen Großinduſtrie. 
Finanzminiſter Bark hat von den „unermeßlichen Reichthümern“ des 
mächtigen Zarenreiches geſprochen, von den Schätzen, die man nun 
heben müſſe. Dazu aber gehört Geld und Kenntniß. Beides hat man 
ſich aus Deutſchland geholt; wären die ruſſiſchen Eiſenbahnen gediehen, 
wenn die Anleihen nicht beim deutſchen Kapital Aufnahme gefunden 
hätten? Die Franzoſen haben für das Strategiſche, die Deutſchen für 
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das Wirthſchaftliche Geld gegeben. Nur die aufblühende Wirthſchaft 
aber, nicht Eroberung, kann dem Ruſſenreich Heil bringen. 

Die Mächte des Vierverbandes möchten den Plan eines mittel- 
europäiſchen Wirthſchaftbundes durch einen Zollverein der verbün— 
deten Großmächte überbieten. Den erſchwert jhon die Lage der Län» 
der. Nur Frankreich und Italien haben gemeinſame Grenzen. Alles 
Andere ift durch Waſſer und Erde von einander getrennt. Deutſch⸗ 
land und Heſterreich-Ungarn können ſich leichter über Wirthſchaft— 
bedürfniſſe verſtändigen. Oeſterreich will ſeine Valuta beſſern und 
erſchwert die Einfuhr einzelner Luxusgüter (Auſtern, Kaviar, Cham⸗ 
pagner, ſüße Schnäpſe, Wein, Spitzen, Stickereien, Sammet, Teppiche, 
Seide, Schmudfedern, Haararbeiten, Pelzwerk, Klaviere, Gram 
mophone, goldene Uhren). Die Liſte iſt lang; auch die Ausfuhr des 
Deutſchen Reiches wird davon berührt. Trotzdem läßt ſich gegen die 
Verordnung, die den Bezug ſolcher Waaren vom Ausland einſchrän⸗ 
ken (nicht verbieten) will, nichts ſagen. Die Zahlungbilanz iſt wich⸗ 
tiger als jeder private Wunſch. Auch Deutſchland hat ja, als es ſeinen 
Deviſenhandel ordnete, die Einfuhr von Luxuswaaren, ohne Rüdfiht 
auf Oeſterreich-Ungarn, erſchwert. Beide Bundesgenoſſen wünſchen, 
ihre Geldkurſe in ein richtigeres Verhältniß zu den Preiſen auslän- 
diſcher Deviſen zu bringen, und opfern Nebenbedenken dem Haupt⸗ 
zweck. Daß die deutſche Ausfuhr ins Habsburgerreich ſtark geblieben 
iſt, zeigt der Abſchluß der drei Valutaanleihen. Oeſterreich und Ungarn 
haben bei der deutſchen Finanz Markdarlehen (insgeſammt 1000 Mil- 
lionen) aufgenommen, um ſich Guthaben zur Bezahlung ihrer deut» 
ſchen Waarenrechnungen zu ſchaffen. Von dieſen Geſchäften iſt weni⸗ 
ger geſprochen worden als von der Dollaranleihe, die England und 
Frankreich in New Vork aufnahmen, um ihrer Valuta zu nützen, und 
von der bisher nur ein Theil untergebracht worden ift. Die Wirtha 
ſchaftverſtändigung der mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche wird nicht ſo 
leicht fein, wie Mancher glaubt, birgt aber Möglichkeiten, die der 
Ueberwindermühe Lohn verheißen. Eine Vorbedingung des Gelingens 
ift, daß berechtigtes Selbſtgefühl überall geſchont und von dem Ge- 
ſammtplan nicht alltäglich geſchwatzt wird. 

Wer kann heute ſagen, wie das Geſicht des Welthandels in fünf 
Jahren ausſehen wird? Die Vorbedingung ſolcher Wiffenfchaft wäre: 
die Erkenntniß, wie lange der Krieg dauern und wie er enden werde. 
Doch Deutſchland darf in Zuverſicht erwarten, daß feine Kaufmann⸗ 
ſchaft, wie ſeine Wehrmannſchaft, jedem Sturm trotzen und unter 
hellem Himmel die alte Anpaſſungfähigkeit und Tüchtigkeit be⸗ 
währen wird. Sie durch Worte zu „beweiſen“, iſt nutzlos. Iſt das 
Ungewitter endlich verbrauſt, dann wird ſich, in der Werkſtatt und 
auf den Märkten, zeigen, wo die beſte Waare wohlfeil zu haben iſt. Und 
nur danach, nicht nach der Zufallsgruppirung im Kampf, wird die 
vernünftig gewordene Welt Beſtellung und Kaufauftrag richten. 

i Ladon. 
Herausgeber und derantwortlicher Redakteur: Mazimilian Harden in Berlin, — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. in Berlin. 
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Bilanz per 80. September 1915. 


Aktiva. 
@rundstücks-Konto . . 


@eblude-Konto. . . . 4 829 29948 
Maschinen-K onto 11116177 
Utensilien- Konto Ts 
Dampfmaschinen-Konto . . . 1l— 
Werkzeug- u. Reparaturen - Kto. f= 
Fuhrwerks-Konto . . . . >.. 1— 
Fan konto . e e ne Lara AE 1— 

autions-Konto. E e 12 566027 
Waren- Konto 434 046088 
Konto-Korrent-Konto «| 452 981089 
Dankier- Guthaben 10683 82100 
Bffekten- Konto . 39 825— 
Postscheck- und Kassa- Konto.] 48 450/20 


Kento für Beteiligungen 


dt 
Passiva M. 51 
Axtienkapital- Konto . 3 500 000.— 
Hypotheken- Konto. 89 5550 
Reserve fonds- Konto 40 00— 
Talonsteuer-Reserve-Konto . . 35 000 — 
Dividenden- Konto 910 — 
Kautions- Konto 500 — 
Konto-Torrent- Konto ur 515 50 
A E5 51606 . . 
Reingewinn 64 Sanatorium Schierke 


sen im Oberharz. 640 Physikal.-diätet. 

Die 15% festgesetzte Dividende L 57.640 m. ysikal.-diätet. 
wird mit M. 55 en Einreichung des || Heilanstalt. Mit Tochterhaus „Kurhotel 
Dividendenscheines 1914/15 sofort bei der || Barenberger Hof“ bei Schierke. Wunder- 


Commerz- und Disconto- Bank, der volle Lage. 
dH Geh. San.-Rat Dr. Haug. 
Nationalbank für Deutschland und Herrn Pe. Kratzensfein o 


H. Hirie in Berlin ausgezahlt. 
Berlin, den 23. Februar 1916. 


Fabrik isolirter Drähte zu elektrischen SF 


Zwecken (vormals C. J. Vogel Tele- | Dr, Bruhn’S WÜSCHEGzzezicterschutz. 
graphendraht-Fabrik) Actiengesellsch. | Pulv. für b Hemd. IM, Parus, Hamburg 36a, 


Rheinisch - Westfälische Boden-Credit-Bank. 


Bilanz-Konto am 31. Dezember 1915. 


A 5 Aktiva. M. pf 
Noch nicht einberufene Einzahlung auf Serie E des Aktienkapitals . .| 3 000 000 
Kassenbes tanga 0 „„ 395 607/60 
Wechselbe stand 24 69864 
Reichs., Staats- und Kommunal- Anleihen (nom. M. 6 726 700. . . 6113 147/05 
Guthaben bei Bankhus ern [ 1744077116 
Darlehen gegen Verpfändung von Effeki iin 411 291/69 
2 = 12 „ Hypotliekte n. 445 512025 
Am 2. Januar 1916 fällige Zins unn 2266 9450 
Rückständige Zinssensns nn ne tn 460 169/90 
Sonstige Debitoren 8 e e e 220 499/36 
Hypothekarische Darlehns forderungen“) — J½28 864 697128 
Bankgebäude Köm n n ( ͤ— 4 20⁰⁰ 000 — 
Mobilen: ]]“]] ]] aa et AE he ne 1000 
*) hierv. a.31. Dez. 1915 zur Pfandbriefdeck. voll bestimmt. M. 278 191 863.31 [295 946 745]08 
Passiva. M. pf 
Aktien-Kapital Beh De ae ner . een IJ 20 000 000 — 
Gesetzlicher Reservefonds ·—*ͤ— B 4 2000 000 — 
Reservefonds II. ingie · * * 4 1200 ᷣH⁰⁰ — 
FPfandbrief.Agio-Reserve- Konto. dww; 1441574 
Vorträge auf Zinsen- und Provisions-Konto . r 935 393013 
Talon. und Wehrsteuer-Reservfe DR 8 Eg 249 87040 
Pfandbriefe 1 4% 
Im Umlauf: 3½ ( 
Verloste Stücke 626 7000 — 
Noch einzulösende Pfandbrief. Coupons einschl. Quote Per 1. April 1916] 2856 996. 
Noch nicht abgehobene Dividende. eee 3742/50 
Deposi ten 8 x we 300 838|24 
Kreditoren E s .. 313 3/89 
Gewinn z. Verfügung einschl. Vortrag aus 1914. e .. 2485 42048 
208 570745005 


Die Dividende pro 1915 beträgt: für yolgezahlte Aktien Serie A, B, Cu. D M. 70.—, 
für Interimsscheine Serie E M. 17.50, und gelangt sofort zur Auszahlung in Köln bei 
unserer Kasse und den bekannten Zahlstellen, in Berlin bei unserer Zweignieder- 
lassung, Französischestr. 53/55, bei der Direction der Disc.-Ges., der Dresdner Bank 
und der Nationalbank für Deutschland. 

Köln, den 24. Februar 1916. Der Vorstand. 
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Gute und billige Bücher zu Kriegspreisen! 


In tadellosen Prachteinbänden! 


statt 
Ladenpreis 


Bismarck-Jahrbuch von Horst Kohl. Bd. IVI. 

Halbfranzbände . . M. 54,— für M. 25,— 
Eduard Fuchs, Illustrierte Sittengeschichte 

vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Mit 

etwa 2500 hochinteressanten Abbildungen. 


6 Originalbände . . M. 165, — für M. 100,— 
— Kulturleben der Straße. Mit vielen Ab- 
bildungen M. 10,— für M. 4,50 


— Die Weiberherrschafti in der Geschichte 

der Menschheit. Ilustr. 2Bände u. Ergän- 

zungsband . . .. M. 70,— für M.55,— 
Meyers Großes Konyi er: sati onslexikon. 6. Aufl. 

21 Originalhalbfranzbände. Tadellos . . . M. 210,— für M. 145,— 
Helmolts Weltgeschichte. II. Auf. 9 Original- 

halbfranzbände . M. 112,50 für M. 60,— 
Schwarz- Weiss. Ein Buch der zeichnenden 

Kunst, herausgeg. vom Verbande deutscher 

Illustratoren. Berlin 1903. 203 S. Folio. 

O. Lbd. M. 4,— für M. 2,— 
Kürschner, Josef, Das ist des Deutschen 

Vaterland! Eine Wanderung durch deutsche 

Gaue. Mit 1273 Abbildungen. M. 12,— für M. 7,50 
Kretschmer, Alb., Deutsche Volkstrachten. 

9 Farbendrucktafeln mit vielen hundert origi- 

nellen Volkstypen aus allen Gegenden Deutsch- 


lands, nebst erläuterndem Text M. 75,— für M. 15,— 
Klassischer Bilderschatz. Verlag Bruckmann A.-G. 
München. Bd. 5—12. Originalbd. . . M. 15,— für M. 8,— 


8 Bde. M. 120,— für M. 60,— 
CTT 


Die Handzeichnungen der Albertina. 


1440 Bl. in 12 Ledermappen. 
Komplett statt M. 600,— für M. 350, —. 
DDr 


** 


Lieferung erfolgt franko gegen Nachnahme 
oder Voreinsendung des Betrages durch 


A. Schumann's Verlag 
Leipzig, Königstr. 23. 


Einkauf von wertvollen Werken zu guten Preisen. 
Ankauf ganzer Bibliotheken, Seltenheiten, Handzeich- 
nungen alter und moderner Meister, Kuriositäten usw. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Welihekanntas_vornabmas Haus. mil. -allno. aA g AGS. Mauarnangs. 


Salzbrunner Oberbrunnen 


sen Jahrhunderten 


heilbewährt bei Katarrhen, Gicht 


und Zuckerkrankheit 
Versand durh Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


ä en DOOR BÄREN ARE 


WEIN-STUBEN- HUT 
WEINGROSSHANDLUNG 


BERLIN W : POTSDAMER STR. 139 


ECKE LINKSTRASSE, NAHE PLATZ 
CIE NEUEN RÄUME IM ERSTEN STOCK SIND ERÖFFNET 
— ————— teren e 


— 


ZI a1laZ-e11sa1eduon adnjeds f op In Stesdsuonaosul 


Krankheit jetzt heilbar ohne besondere Diät. Von zahlreichen 

Aerzten erprobt und glänzend begutachtet. Hunderte freiwilliger 

Bei Nichterfulg Geld zurück. Broschüren kostenlos 

durch Apotheker Dr. A. Uecker, G.m.b.H. in Jessen 320 bei Gassen (L.) (Die 
ıze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag). 


Zucker- 


Dankschreiben Geheilter. 


Vor ehniſte deriiſcge 
Shaun e bel 


Einzig in seiner Art, 


Aus nalurreinen Qualitats. 

weinen der Gaar gemeſtellt- S 

Leicht, raffig, blumig und außerordentlich 
bekömmlich. 


Centraiverkaufsftelle Beriin Aua 
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Deutsche Kypothekenbank (Ackien. gesellschaft) Ber lin. 3 
J ia 
Bilanz für 1915. < 
Aktiva. M. , pf Passiva. pf S 
Kassen-Bestand . . . - - 395 09555 Aktien Kapital -|N 
Wechs.-Best. abzügl.5% Disk. | 1388 197|70;| Gesetzlicher Reserve-Fond -ia 
Bestand an Wertpapieren: Reserve. Fonds II. — 08 
a) Reichs- u. Staatsanl nom. Pfandbrief- und Kommunal- 8 
M. 5648400 M. 5 398 850.— obligationen - Agio- Vortrag. 441 65 
b) Schuldv. eig. Em. nom. Provisions-Vortrag Zr . 
M. 2 192 300 M. 1 856 800.70 | 7255 65070 Krieg ane .. 34 T 
f Bankhäusern 1830 0001 — riegsrüc] ages sosoo FR 
Güthaben: bei, Bankhal 5 15 15 391/90 [ Zinsen- Reserven 12 N 
Gekündigte Effekten 3 784 22 Hypothekenpfandbriefe . — 
Fällig Hypoth.- u. Kommunal- Kommunalobligationen — 12 
darlehns. Zinsen. . 3169 38119 Yerloste 5% Hypoth.-Pfandbr. —| œ 
Hypoth. Anl. abz. Amortisat. 289 946 060/39 Konto-Korrent-Kreditoren. . 73 S 
Komm. Darlehen abz. Amort. | 34 568 14100 Noch einzulös. fall Pfandbr.- 
Konto-Korrent- Debitoren 68 45505 Tu. Komm -Obligat.-Kupons 84 > 
Lombardierte Hypotheken. 585000 — Noch nicht abgehobene Div. = 
Effekt. d. Beamt. Pens. Fonds] 401 600)—||jBeamten-Pensions-Fonds . os | * 
BankgebäudeDorotheenstr.44|] 750000|—\||Beamten-Unterstütz.-Fonds . Bat 
Inventar. . s s s es 10 Gewinn- und Verlust-Konto. 1818 51621 
376 767 76 876 76778 
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Denkt an uns! sende 


Galem Meitum Galem Gold 


uc (Guarmondstück) 


iga zareen. Willkommenste Liebesgabe! 


Mefalldrahf-Lampe 


Für Fnſerate verantwortlich: D. Braſch. Drud von Paß & Gurlebd G. m. v. 5. Berlin W. 7. 


